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      Prolog

      23. August 699 Ära des Feuers (ÄdeF)

      Mit einem Blick auf die Zeitanzeige stellte Kaither fest, dass er zweihundert Jahre
         geruht hatte.
      

      »Tobi?«, fragte er und stand auf. Biochemische Stimulation hatte bereits den größten
         Teil der Benommenheit vertrieben.
      

      »Bereitschaft«, erklang die Stimme der einfachen KI, die die wichtigsten Funktionen
         des Fernerkunders Demetreo überwachte. Kaither hatte sie nach dem Edukator seiner Kindheit benannt.
      

      »Wie alt bin ich jetzt, Tobi?«, fragte er und streifte den medizinischen Overall über,
         dessen bionische und tronische Komponenten sofort mit medizinischen Analysen begannen.
         Heizfäden spendeten angenehme Wärme und verscheuchten das Frösteln. Kaither fragte
         sich, ob man daheim in der Milchstraße dieses alte Problem der Hibernation inzwischen
         gelöst hatte: Unmittelbar nach dem Erwachen fühlte man sich so kalt, als hätte man
         im Herzen eines Gletschers geschlafen.
      

      »Ihr objektives Alter beträgt jetzt vierhundertneunzehn Jahre, Pilot Kaither.«

      Er rechnete rasch. »Wir sind also seit dreihundertachtzig Jahren unterwegs.«

      »Das ist korrekt, Pilot Kaither. Dies ist das Jahr 699 ÄdeF.«

      Kaither deaktivierte die Hibernationsliege. »Fenster«, sagte er.

      Eine Wand des kleinen Hibernationsraums schien sich aufzulösen. Ein gewaltiges Feuerrad
         schwebte im All, wie zum Greifen nahe und doch noch viel zu weit entfernt: die Andromeda-Galaxie.
         Kaither trat näher an die pseudoreale Darstellung heran.
      

      »Dies ist kein planmäßiges Wartungsintervall«, sagte er langsam. »Und wir sind dem
         Ziel noch nicht nahe genug, um mit unserer eigentlichen Mission zu beginnen. Warum
         hast du mich geweckt, Tobi?«
      

      »Wir empfangen Signale.«

      »Signale?« Plötzliche Hoffnung regte sich in Kaither. »Von den AFW?« Noch während
         er diese Worte aussprach, begriff er ihre Unsinnigkeit. Die Entfernung zur Milchstraße
         betrug inzwischen mehr als zwei Millionen Lichtjahre; über eine so gewaltige Distanz
         waren keine Transverbindungen möglich.
      

      »Nein, nicht von den Allianzen Freier Welten«, antwortete die KI der Demetreo. »Ihre Quelle befindet sich zwischen uns und Andromeda. Und sie kommt schnell näher.«
      

      Graken, dachte Kaither. »Energie in die primären Systeme«, sagte er. »Bereite in der Zentrale
         alles für mich vor.«
      

      »Ja, Pilot Kaither. Soll ich die anderen wecken?«

      Er hatte seinen persönlichen Hibernationsraum bereits verlassen und eilte an den anderen
         Kammern vorbei, in denen seine Kollegen ruhten, Piloten wie er, schlafende Begleiter
         auf der jahrhundertelangen Reise durch den intergalaktischen Leerraum.
      

      »Nein«, sagte Kaither und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, während er durch den
         zentralen Korridor des Fernerkunders eilte. »Wir wecken sie erst, wenn wir ganz sicher
         sind.«
      

      Auf dem Weg zur Zentrale schien sein Bewusstsein bestrebt zu sein, an mehrere Dinge
         gleichzeitig zu denken. Konzentrationsmangel nach der langen Hibernation und neurale
         Stimulation rangen miteinander, ließen noch zu viel Platz für Sorgen und Befürchtungen.
         Kaither wusste, dass es extrem unwahrscheinlich war, nach einem fast vierhundert Jahre
         langen Flug über mehr als zwei Millionen Lichtjahre hinweg in der Leere zwischen den
         Galaxien auf Graken zu stoßen, aber die Erinnerungen an den in der Milchstraße stattfindenden
         Krieg waren sehr klar. Manchmal glaubte er sogar, während der Hibernation von ihnen
         zu träumen, von den Graken und ihren riesigen schwarzen Molochen, und von ihren Vitäen,
         den Kronn, Chtai und Geeta. Im Jahr 319 ÄdeF hatte das Oberkommando der AFW insgesamt
         neunzehn Schiffe wie die Demetreo Richtung Andromeda losgeschickt: Sie sollten feststellen, ob es in der Nachbargalaxie
         ebenfalls Graken gab – niemand wusste, woher sie kamen –, oder ob sich Andromeda als
         Ziel für ein großes Exodusprojekt eignete, falls der Krieg nicht gewonnen werden konnte.
      

      Kaither ging immer schneller, obgleich die erste Regel nach einem so langen Schlaf
         lautete: Schon dich; gib deinem Körper Zeit, sich wieder ans Leben zu gewöhnen. Um
         ihn herum änderten sich die Geräusche des Fernerkunders, als Tobi Energie in die primären
         Systeme leitete und damit die Teile des Schiffes weckte, die ebenfalls geschlafen
         hatten. Der fast zwei Kilometer lange Triebwerkskonus hingegen ruhte nie; seit fast
         vierhundert Jahren trug er das Habitatmodul der Demetreo mit hoher Überlichtgeschwindigkeit durch die Transferschneisen zwischen den Galaxien.
         Das Brummen der leistungsstarken Krümmer verstummte selbst jetzt nicht, während das
         Schiff durchs All kroch, viel langsamer als das Licht. Die KI hatte, wie es die Sicherheitsroutine
         vorsah, den Sprung unterbrochen, um Kaither aus der Hibernation zu holen.
      

      Im Kontrollraum der Demetreo, einer kleinen Kugel oben auf dem Konus mit den Triebwerken und Krümmern, erwartete
         ihn die vertraute virtuelle Umgebung. Kaither trat durch leuchtende Datenvorhänge
         und nahm im zentralen Sessel Platz, dessen Nanosonden sofort mit einer neuralen Stimulierung
         begannen. Eine gewölbte pseudoreale Darstellung direkt vor dem Sessel füllte sein
         ganzes Blickfeld, zeigte ihm die noch fünfzigtausend Lichtjahre entfernte Andromeda-Galaxie
         und davor sieben blinkende Punkte, die sich der Position des Fernerkunders näherten.
      

      »Es sind keine Graken«, sagte die Künstliche Intelligenz des Fernerkunders.

      »Bist du ganz sicher, Tobi?« Kaither bewegte die Hände, und das Gesteninterface reagierte
         sofort, blendete Informationen über Entfernung, Geschwindigkeit und energetische Signaturen
         ein.
      

      »Die Emissionsmuster sind unbekannt«, antwortete die KI: »Das gilt auch für die physische
         Struktur der Objekte, die sich uns nähern.«
      

      Kaither blickte in die pseudoreale Darstellung und versuchte Einzelheiten zu erkennen.
         Aufgrund der neuralen Stimulation arbeitete sein Gehirn schneller als sonst, aber
         das nützte ihm kaum etwas, solange nur wenige konkrete Daten zur Verfügung standen.
         Er merkte, wie eine mikrointravenöse Verbindung entstand – nach zweihundert Jahren
         Scheintod brauchte der Körper dringend Nährstoffe.
      

      Die letzten Reste der Benommenheit lösten sich auf. Es stand keine Begegnung mit dem
         Feind bevor, gegen den die Allianzen Freier Welten seit inzwischen – seinen Schlaf
         mitgerechnet – fast siebenhundert Jahren Krieg führten.
      

      »Wo sind die anderen Erkunder?«, fragte Kaither.

      »Ich habe vor achtundsiebzig Jahren den Kontakt zu ihnen verloren, als die Entfernung
         auf über fünfzigtausend Lichtjahre wuchs. Transverbindungen sind erst wieder möglich,
         wenn die Distanz schrumpft.«
      

      »Beim Erreichen von Andromeda«, sagte Kaither. Die neunzehn Fernerkunder flogen verschiedene
         Bereiche der Nachbargalaxie an.
      

      »Ja.«

      Ein seltsames Piepen, Zirpen und Summen hallte durch die Zentrale der Demetreo.
      

      »Die Signale werden wiederholt«, sagte die KI, bevor Kaither eine Frage stellen konnte.
         »Nach meinen ersten Analysen handelt es sich um einen komplexen mathematischen Kode,
         der auf den Quantenzahlen der Krümmungsvariablen basiert.«
      

      Kaither beobachtete die sieben Punkte, die sich der Demetreo mit hoher Überlichtgeschwindigkeit näherten, ohne dass sie in einer der eingeblendeten
         Transferschneisen flogen. Die angezeigten Kurslinien führten bis zur Nabe des großen
         Feuerrads; die Fremden schienen aus dem Zentrum der Andromeda-Galaxie zu kommen.
      

      »Kannst du ihn entschlüsseln, Tobi?«

      »Nach meinen derzeitigen Schätzungen könnte die Entschlüsselung bis zu hundertachtzig
         Jahre dauern.«
      

      Dieser Hinweis beeindruckte Kaither, denn er kannte die Kapazität der KI. Der Kode
         musste sehr komplex sein.
      

      »Vielleicht ist es ein Begrüßungskomitee«, sagte er leise, den Blick noch immer auf
         die sieben Punkte gerichtet. Die Entfernung zu ihnen schrumpfte immer mehr. »Vielleicht
         sind diese Schiffe aufgebrochen, um uns willkommen zu heißen.«
      

      »Das halte ich für ausgeschlossen, Pilot Kaither. Wenn die Fremden nicht über außerordentlich
         leistungsfähige Ortungstechnik verfügen, ist es praktisch unmöglich, vom Kern der
         Galaxie aus ein einzelnes Raumschiff im intergalaktischen Leerraum zu entdecken. Die
         Wahrscheinlichkeit dafür ist etwa ebenso groß wie die, an einem langen Strand ein
         bestimmtes Sandkorn zu finden.«
      

      Kaither nickte langsam. »Also steckt reiner Zufall hinter dieser Begegnung?«

      »Darauf deutet alles hin. Die bisher ermittelten Kursdaten lassen den Schluss zu,
         dass die Fremden zur Fornax-Zwerggalaxie unterwegs sind, die ebenfalls zur Lokalen
         Gruppe gehört.«
      

      Wieder erklangen die seltsamen Geräusche, eine akustische Umsetzung des komplexen
         Kodes, etwas lauter diesmal.
      

      Kaither neigte den Kopf zur Seite. »Es klingt … drängender. Vielleicht eine Aufforderung,
         uns zu identifizieren?«
      

      »Ich habe bereits mit den üblichen Grußformeln geantwortet und ihnen Kodes hinzugefügt,
         die ebenfalls auf den Quantenzahlen der Krümmungsvariablen basieren, aber wesentlich
         einfacher zu entschlüsseln sind.«
      

      Sieben Schatten bildeten sich vor dem majestätischen Feuerrad der Andromeda-Galaxie.
         Kaither vermutete zunächst eine Störung bei der Projektion der pseudorealen Darstellung,
         aber die Schatten verschwanden nicht durch eine Autokorrektur, sondern verdichteten
         sich durch eine ätherische Substanz, die aus dem Nichts angesogen wurde und Schweife
         hinter den einzelnen dunklen Wolken bildete. Die Daten im Informationsfenster veränderten
         sich ständig.
      

      Kaither begriff, dass die sieben fremden Schiffe ihren Überlichttransfer unterbrachen.

      »Sie scheinen eine ganz andere Antriebstechnik zu verwenden«, sagte er fasziniert.

      »Darauf deutet alles hin, Pilot Kaither. Beim ÜL-Transfer der fremden Schiffe kommt
         es zu einem sinuswellenartigen energetischen Muster, das …«
      

      Es blitzte im All, und aus den Schatten wurden Schiffe, zunächst fast auf die Länge
         einer Lichtsekunde gedehnt, dann zogen sie sich zusammen, bekamen Substanz und Struktur.
         In der pseudorealen Darstellung sah Kaither sieben etwa zwei Kilometer durchmessende
         Ansammlungen von Scheiben, Rechtecken und Quadraten, die in unterschiedlichen Winkeln
         ineinander verkantet waren – auf Kaither wirkten sie wie zu groß geratene Segel. An
         einigen Stellen bemerkte er dünne Verbindungen zwischen den einzelnen Elementen, die
         manchmal die komplexe Struktur von Netzen gewannen. An anderen flackerten die kurzlebigen
         Blitze energetischer Entladungen zwischen den »Segeln«, deren Außenflächen nicht glatt
         waren, sondern borkig und zernarbt wirkten.
      

      Die KI hatte sich unterbrochen, weil sie etwas Wichtigeres zu vermelden hatte.

      »Die sieben Schiffe bestehen zum Teil aus organischen Komponenten. Die aktive Sondierung
         läuft, und vielleicht bekomme ich bald genug Daten für eine eingehende Analyse …«
      

      Aus dem Piepsen und Zirpen wurde ein dumpfes Pochen, das nach Trommelschlägen klang,
         und etwas zuckte der Demetreo entgegen, durchdrang ihre Navigationsschirme und den Ultrastahl des Rumpfes. Etwas
         Graues kam durch die Wand vor Kaither, durch die pseudorealen Bilder, berührte ihn
         mit Kälte und brachte Schmerz, der wie mit einem Messer durch den ganzen Körper schnitt,
         vom Scheitel bis zu den Fußsohlen. Kaither starb.
      

      Aber sein Tod blieb nicht von langer Dauer.

       

      Während sich Kaither erinnerte, sah und hörte ihn die Kognition mit einem kleinen
         Teil ihrer Aufmerksamkeit. Ein anderer, nur unwesentlich größerer Teil bewegte sich
         in den Datenkanälen der Demetreo und sprach mit dem rudimentären Maschinenselbst, das trotz seiner niedrigen Entwicklungsstufe
         großen Respekt verdiente, denn es befand sich auf dem richtigen Weg. Der Inhalt von Datenbanken wurde kopiert, transferiert und analysiert. Für diese
         Aufgaben genügte ein kleiner Teil der Kapazität des maschinell-biologischen Komplexes,
         während der zentrale Kern mit den Fragen beschäftigt blieb wie seit der Ersten Erleuchtung. Die Kognition legte Kaithers Selbst
         in den redundanten Systemen zellularer Speicher ab wie viele andere vor ihm. Die einfache
         Maschinenintelligenz der Demetreo hingegen wurde in eine Quantenrealität übertragen, in der sie Stimulation erfuhr
         und sich frei entfalten konnte, auf der simulierten Grundlage ihrer schlichten technischen
         Basis.
      

      Die sieben Boten gelangten zu dem Schluss, dass es einen anderen Ort gab, an dem die
         Fragen gestellt werden konnten, in der Hoffnung, Antworten zu bekommen. Über die zeitlose
         Verbindung gaben sie den anderen Aspekten der Kognition Bescheid, die noch in der
         großen Sterneninsel weilten, und es wurde eine Entscheidung getroffen. Die sieben
         Boten brachen auf, änderten aber den Kurs. Eine neue Galaxie war ihr Ziel.
      

      Während sie zur fernen Milchstraße flogen, durch die Membran der Wissenden Kraft von
         allen Konstanten des Universums getrennt, arbeitete die kopierte KI der Demetreo weiterhin an der Entschlüsselung des Kodes, der auf den Quantenzahlen der Krümmungsvariablen
         basierte. Nach fast fünf Jahren gelang es ihr, die piepsenden, zirpenden und summenden
         Laute in Worte zu verwandeln, die Menschen verstanden hätten, obwohl ihnen weitaus
         mehr Bedeutung zukam, als in den drei Sätzen Ausdruck fand:
      

      Wir sind die Crotha. Wir kommen auf der Suche nach Erkenntnis. Könnt ihr unsere Fragen
            beantworten?


      1 Grab

      2. März 1147 ÄdeF

      Lampen brannten an den steinernen Wänden des Zömeteriums, gespeist von nuklearen Batterien,
         die noch mindestens fünftausend Jahre lang Energie liefern würden. Ihr gelbes Licht
         fiel auf zahlreiche Sarkophage, manche von ihnen mit Fenstern versehen, hinter denen
         Mumien oder Skelette ruhten: die Vorfahren der Tal-Telassi, vor etwa achttausend Jahren
         nach Millennia geflohen. Sie waren Piloten der legendären Kantaki gewesen, auf der
         Flucht vor einer in Vergessenheit geratenen Katastrophe.
      

      Gestalten bewegten sich in den Mustern aus Licht und Schatten, einige von ihnen bedächtig
         und behutsam, andere forsch und mit entschlossenen Schritten. Sie näherten sich dem
         einzigen leeren Grab in diesem Zömeterium von Millennia. Dahinter erhob sich ein schwarzer
         Quader, von Kantaki-Symbolen bedeckt. Mehrere Wissenschaftler arbeiteten unter Aufsicht
         des Militärs daran, und zwei Tal-Telassi-Lehrerinnen assistierten ihnen. Als Dominique
         sie sah, regte sich besiegt geglaubter Ärger in ihr. Sie begegnete dem wachsamen Blick
         des einige Meter abseits stehenden Observanten, der ausgestattet mit Sensorhemd und
         Neurohaube darüber wachte, dass es zu keinen illegalen Tal-Telas-Aktivitäten kam.
         Erneut versuchte sie, den Ärger beiseitezuschieben, wie vor einigen Stunden, als sie
         zusammen mit ihrer Mutter Sapientia verlassen hatte, die erste Stadt des Wissens von
         Millennia, um diesen Ort aufzusuchen.
      

      Die Eskorte aus Soldaten der Allianzen Freier Welten verharrte einige Meter vom Fuß
         der langen Treppe entfernt, bei den ersten Sarkophagen. Zara 20, seit mehr als zwei
         Jahrzehnten die einzige Großmeisterin der Tal-Telassi, blieb nach einigen weiteren
         Metern zusammen mit den Meisterinnen stehen und wartete wie die Soldaten. Loana setzte
         den Weg fort, und Dominique blieb an ihrer Seite, stumm wie ihre Mutter.
      

      Schließlich erreichten sie das Grab, einen Sarkophag ohne Fenster, der abseits der
         anderen stand und nicht annähernd so alt war. Die am schwarzen Quader dahinter tätigen
         Wissenschaftler hatten wenigstens den Anstand, ihre Arbeit zu unterbrechen und so
         etwas wie Respekt zu zeigen. Vielleicht kannten sie dieses Ritual, das sich jetzt
         zum dreiundzwanzigsten Mal wiederholte. Dominique hätte gern einen Blick in ihre Gedanken
         geworfen, aber dadurch wäre ein Illegalitätsalarm ausgelöst worden.
      

      Loana, einst Schülerin der Tal-Telassi, trug ihr langes blondes Haar zu einem Zopf
         geflochten, wie an jedem zweiten März – es war Teil der Zeremonie. Dominique sah ihr
         Gesicht nur von der Seite, bemerkte aber trotzdem die tiefe Trauer darin. Für ein
         oder zwei Sekunden fühlte sie sich durch den eigenen Ärger beschämt.
      

      Ihre Mutter trat vor und legte beide Hände auf die Steinplatte des Sarkophags, die
         aus Obsidian bestand, so schwarz wie der Quader, aus dem die beiden Kräfte des Tal-Telas
         kamen.
      

      Loana senkte den Kopf und flüsterte einige Minuten in einem Zwiegespräch, das für
         Dominique nur ein Monolog war. Ihre Schultern erbebten einige Male, und Dominique
         wusste, dass sie leise weinte, nach all der Zeit. Schließlich hob ihre Mutter den
         Kopf wieder und sagte so laut, dass alle sie hörten:
      

      »Hier ist er gestorben, vor dreiundzwanzig Jahren: Dominik, Vater meiner Tochter.
         Er opferte sich für uns alle. Ihm verdanken wir den ersten großen Sieg über die Graken
         und Millennias Befreiung. Nie soll er vergessen werden.«
      

      »Nie soll er vergessen werden«, wiederholten die anwesenden Tal-Telassi. Die Soldaten
         schwiegen. Und auch Dominique gab keinen Ton von sich.
      

      »Wir werden seiner auf ewig gedenken«, fuhr Loana fort, und Dominique dachte: Sie verehrt ihn fast wie einen Gott. Es war ein heimtückischer Gedanke, wie Gift in ihrem Geist, und sie vertrieb ihn
         schnell.
      

      Loana strich mit den Händen über die Sarkophagplatte. »Ruhe in Frieden, Dominik.«

      »Es ist leer.« Die Worte platzten aus Dominique heraus; sie konnte sie nicht zurückhalten.

      »Was?« Loana richtete einen verwirrten Blick auf sie. Tränen bildeten zwei feuchte
         Spuren auf ihren Wangen.
      

      »Das Grab ist leer.« Es war zu viel; Dominique ertrug es einfach nicht mehr. Plötzlich
         stand sie an der Seite ihrer Mutter. »Es liegt niemand drin.«
      

      Loana sah sie an, und die Mischung aus Trauer, Sehnsucht und Verzweiflung in ihren
         Augen entflammte Dominiques Ärger, verwandelte ihn in Zorn. Dies alles war absurd! »Der Sarkophag ist leer!«, stieß sie hervor. »Seit dreiundzwanzig Jahren trauerst
         du hier um jemanden, der gar nicht an diesem Ort bestattet liegt. Wir wissen nicht
         einmal genau, was mit ihm geschehen ist!«
      

      »Er starb«, sagte Loana sanft, und neuer Kummer zeigte sich in ihrem Gesicht. »Ich
         habe damals seinen Tod gespürt, als ich mich im Hydra-Lazarett befand.«
      

      In Dominique brodelten Dinge, die sich über Jahre hinweg angesammelt hatten. Die Realität
         reduzierte sich plötzlich auf ihre Mutter Loana, den leeren Sarkophag und sie selbst.
         Alles andere – die Soldaten, die Tal-Telassi, der schwarze Quader, der wachsame Observant
         – wich zurück und verlor an Bedeutung.
      

      »Du lebst für ein Phantom, Mutter«, sagte Dominique mit Nachdruck. »Und du hast dieses
         Phantom zur zentralen Figur einer Religion gemacht!«
      

      »Er war dein Vater, Dominique«, erwiderte Loana mit einem Blick wie aus weiter Ferne.

      »Aber bei unseren Vorfahren, er war kein Gott!« Der letzte Damm in Dominique brach; es gab kein Zurück mehr. »Was du mit deinem
         Leben machst, ist deine Sache, Mutter. Wenn du in der Vergangenheit leben und dich
         ganz der Heldenverehrung widmen möchtest – schön. Aber ich habe genug davon! Schon meine frühesten Erinnerungen zeigen das Bild eines Übervaters,
         neben dem alles andere verblasst, neben dem ich nichts bin, neben dem niemand etwas sein kann!«
      

      »Dominique …« Loana streckte die Hand aus.

      Die junge Frau beachtete sie nicht. »Ich trage sogar seinen Namen! Wie kann ich unter
         solchen Bedingungen jemals ich selbst sein?«
      

      »Wir verdanken ihm so viel …«

      »Er hat dir die Zukunft genommen, Mutter! Die Zukunft als Tal-Telassi!« Dominique
         trat auf Loana zu, griff nach der ausgestreckten Hand und auch nach der anderen, hob
         sie beide ins Licht einer nahen Lampe. An den Fingerkuppen zeigten sich nicht die
         geringsten violetten Verfärbungen. »Hast du das vergessen? Er hat dir damals versprochen,
         dir den Weg zum Zentrum des Tal-Telas zu zeigen, aber stattdessen nahm er dir deine
         Fähigkeiten.«
      

      Loana löste ihre Hände, betrachtete sie kurz und ließ sie dann sinken. »Es war nicht
         seine Schuld.«
      

      »Nichts war seine Schuld. Dominik, der strahlende Held, ohne den geringsten Makel.« Dominique
         atmete tief durch. Ein Teil von ihr wusste, dass sie übertrieb und dass dies weder
         die richtige Zeit noch der geeignete Ort war, um den Frust ihres zweiundzwanzig Jahre
         kurzen Lebens abzureagieren. Aber für den anderen Teil war die Schmerzgrenze erreicht,
         aus mehreren Gründen. »Die Wahrheit fängt damit an, dass Dominik nicht einmal Dominik
         war, sondern die wiedergeborene Ahelia, jene Großmeisterin, die die Graken zu uns brachte. Du verehrst die Person, die für die Zeit der Schande verantwortlich ist, Mutter.
         Die Person, der wir dies alles verdanken.« Sie vollführte eine Geste, die der veränderten
         Situation galt, nicht nur auf Millennia, sondern überall dort in den AFW, wo Tal-Telassi
         lebten. »Und ich bin von ihrem Fleisch und Blut!«
      

      Was ist mit ihrem Geist?, fragte sich Dominique, nicht zum ersten Mal. Habe ich auch etwas davon in mir?

      »Das ist nicht wahr!«, sagte Loana, und jetzt lag Schärfe in ihrer Stimme. »Dominik
         trifft keine Schuld. Er hat uns alle gerettet.« Sie legte die Hände wieder auf den
         Sarkophag und flüsterte Worte, die Dominique nicht verstand.
      

      »Mit wem redest du, Mutter? Glaubst du, er kann dich hören? Der Sarkophag ist leer!«
      

      Sie dachte nicht an den Observanten, als sie ins Tal-Telas griff – es war so einfach, sein Ursprung so nahe –, in Crama den Deckel des Sarkophags packte und zur Seite
         stieß. Zum Vorschein kam staubige Leere.
      

      »Sieh hinein, Mutter!«, rief Dominique. »Sieh hinein!« Fast hätte sie sich dazu hinreißen
         lassen, Loana mit der achten Stufe, Hilmia, zu zwingen, ins Innere des Sarkophags
         zu blicken; im letzten Moment schreckte sie davor zurück.
      

      »Er ist hier gestorben«, sagte ihre Mutter. »An diesem Ort. Vor dreiundzwanzig Jahren.«

      Dominique hatte das mehrfache Schrillen des Illegalitätsalarms überhört, aber jetzt,
         nachdem ihr Zorn ein wenig abgekühlt war, kehrte die Realität zurück. Der Observant
         stand neben dem offenen Sarkophag, von Sensorhemd und Neurohaube darauf hingewiesen,
         dass unzulässige Tal-Telas-Aktivitäten stattgefunden hatten. Er richtete eine klobige
         Waffe auf die junge Frau, einen Variator, wie Dominique wusste.
      

      »Sie stehen hiermit unter Arrest«, sagte der Mann, jetzt mit einem Kampfvisier vor
         den Augen.
      

      Dominique sah alles wie in einem Tableau: die Soldaten, Wissenschaftler, Tal-Telassi
         und auch Loana nur Statisten, die Sarkophage Kulisse, die einzigen Protagonisten auf
         dieser Bühne des Geschehens der Observant und sie selbst. Und auch der Mann mit der
         Waffe in der Hand spielte nur eine untergeordnete Rolle, wie ihr die Muster in Gelmr
         zeigten. Als sich die Sekunden dehnten, hätte sie ihm andere Gedanken geben oder die
         Materie des Variators so verändern können, dass er gar keine Waffe mehr war. Das Tal-Telas
         bot ihr noch viele andere Möglichkeiten, den Mann unschädlich zu machen, trotz des
         Neutralisators, den er jetzt auf sie richtete und der nicht mehr bewirkte als vage
         mentale Taubheit.
      

      Stattdessen nahm sie noch etwas mehr Kraft in sich auf – hier in der Nähe des schwarzen
         Quaders wäre ihr vielleicht sogar Kalia möglich gewesen, und für einen Sekundenbruchteil
         glaubte sie, jenseits der elften Stufe nicht nur Leere zu sehen – und griff nach Fomion,
         um sich mit einem anderen Ort zu verbinden. Auch dies geschah mühelos, wie mit geborgter
         Energie. Sie sah ein Netz aus hauchdünnen Fäden, wie von mikroskopisch kleinen Spinnen
         gesponnen, das sich nicht nur in und um Millennia erstreckte, sondern durch das Gondahar-System,
         durch alle anderen Sonnensysteme, die Milchstraße und Millionen und Milliarden von
         Galaxien. Es hieß, dass die Piloten der Kantaki vor vielen tausend Jahren die riesigen
         Schiffe der insektoiden Wesen mit solchen Fäden verbunden und so durch den Transraum
         gesteuert hatten.
      

      Dominique wählte einen Faden, ohne ihn genau zu überprüfen – er schien die richtige
         Mischung aus Aroma und Textur zu haben –, verband ihn mit Körper und Geist und gab
         sich selbst einen kleinen Stoß. Einen Moment später stand sie hunderte von Kilometern
         entfernt, an einem Ort, den sie bisher nur ein einziges Mal besucht hatte, als sie
         noch ein Kind gewesen war, vor der endgültigen Übernahme von Millennia durch die Streitkräfte
         der AFW.
      

      In der großen Höhle verteilte Sensoren reagierten auf die Restemissionen von Fomion,
         und der mit ihnen verbundene lokale Tron suchte nach einem Autorisierungskode. Als
         er keinen fand, löste er einen Illegalitätsalarm aus, eine Pikosekunde nach Dominiques
         Rematerialisation.
      

      Dominique achtete nicht auf das durchs weite Gewölbe hallende Schrillen, trat zur
         halbhohen Brüstung der Galerie und blickte zum Kantaki-Koloss, der vor acht Jahrtausenden
         Flüchtlinge und den schwarzen Quader, den Ursprung des Tal-Telas, nach Millennia gebracht
         hatte. Auf dem Höhepunkt der Grakenkrise im Gondahar-System vor dreiundzwanzig Jahren
         hatte Ahelia – so dachte Dominique von der Person, auf die ihr Name zurückging – das
         alte Kantaki-Schiff betreten und Schutzschirme aktiviert, doch jetzt war es der Neugier
         der vielen Wissenschaftler und Techniker wie hilflos ausgeliefert. Die junge Frau
         beobachtete eine Gruppe von ihnen an einem unteren Segment: Das gebündelte, heiße
         Licht von Brennern flackerte und zuckte, fraß sich in den dunklen Leib des Schiffes.
      

      Dominique glaubte, Schmerz zu fühlen, und die vierte Stufe des Tal-Telas trug ihr
         Worte entgegen. Du kannst es fliegen.

      Überraschung lähmte ihre Gedanken für eine halbe Sekunde, und dann tastete sie nach
         Delm, um festzustellen, woher die Worte kamen.
      

      Das Heulen des Illegalitätsalarms schien noch lauter zu werden, die Wände der riesigen
         Höhle und selbst den Kantaki-Koloss erzittern zu lassen. Der Sicherheitstron aktivierte
         ein Dämpfungsfeld, das gewöhnliche Angehörige der Schwesternschaft daran hinderte,
         auf die Kraft des Tal-Telas zuzugreifen, Dominiques Fähigkeiten aber kaum mehr einschränkte
         als zuvor der Neutralisator des Observanten. Doch so sehr sie auch in Delm lauschte:
         Der Ursprung der Worte blieb ihr verborgen.
      

      Soldaten kamen mit Levitatorplattformen und auch zu Fuß über die Galerie, einige von
         ihnen in voll aktivierte biotronische Kampfanzüge gekleidet. Das Licht mobiler Scheinwerfer
         tastete umher und fand Dominique nach kurzer Suche. Sie blinzelte – wie sehr sie dies
         alles verabscheute.
      

      Ein übereifriger Soldat zielte mit einem auf Betäubung justierten Variator und drückte
         ab. Ein fahler Energieblitz traf Dominique und unterdrückte die Weiterleitung von
         biochemischen Signalen an den Synapsen des Gehirns. Es wurde dunkel um sie herum,
         aber es blieb nicht völlig still in der von Wahrnehmungslosigkeit geschaffenen Finsternis.
         Eine ferne Stimme flüsterte: Du kannst es fliegen.

       

      »Du bereitest uns nicht zum ersten Mal Probleme, Dominique«, sagte der Militärgouverneur
         von Millennia.
      

      Sie stand vor seinem Schreibtisch aus Holzimitat, hörte die Worte und ignorierte sie.
         Ihr Blick ging durch das Fenster auf der linken Seite, reichte zu den anderen Nadeltürmen
         von Millennias Hauptstadt Empirion, die weiß aus den weißen Rücken der Gletscher ragten.
         Dunkle Wolkenbänke am Horizont deuteten auf eine Schlechtwetterfront hin. An der Flanke
         des durch Gravitationsbomben der Graken teilweise kollabierten zentralen Gletschers
         ragte der schwarze Berg eines Molochs auf, Panzer, Raumschiff und Hülle eines von
         insgesamt einundsiebzig Graken, die sich vor Dominiques Geburt auf Millennia niedergelassen
         und all jene psychisch versklavt hatten, die nicht rechtzeitig geflohen waren. Seit
         mehr als zwei Jahrzehnten versuchten Spezialisten der Allianzen Freier Welten, seine
         Geheimnisse zu enträtseln.
      

      »Hörst du mich?«, fragte der Gouverneur.

      Dominique sah diesen Mann nicht zum ersten Mal. Ihre Erinnerungen an ihn reichten
         bis in die Kindheit zurück, bis zur Zeit im Hydra-Lazarett. Sie zwang sich, ihn anzusehen.
      

      »Ja, ich höre Sie.«

      Joras Ebanar, Militärgouverneur von Millennia und vor dreiundzwanzig Jahren Lanze
         im Hydra-Lazarett, seufzte tief.
      

      »Warum?«, fragte er.

      »Warum was?«

      »Warum dies alles?« Der schlanke, hochgewachsene Ebanar stand auf und trat hinter
         der unsichtbaren Barriere eines entropischen Gefälles hervor – es trennte zwei Energieniveaus
         mit unterschiedlicher energetischer Organisationsdichte voneinander, ein unüberwindliches
         Hindernis für die Kräfte des Tal-Telas. Dass er Dominique gegenüber auf Schutz verzichtete,
         war eine Geste, die Vertrauen signalisieren sollte. Die junge Frau reagierte nicht
         darauf. Kopfschmerzen erinnerten sie viel zu deutlich an die Synapsenblockierung.
      

      »Warum machst du uns immer wieder Schwierigkeiten, Dominique?«, fragte Joras, kam
         um den Schreibtisch herum und blieb vor ihr stehen. »Ich habe mit deiner Mutter darüber
         gesprochen. Sie versteht es ebenfalls nicht.«
      

      »Meine Mutter versteht viele Dinge nicht.«

      Joras Ebanar sah sie einige Sekunden lang stumm an, trat dann zum Fenster und sah
         nach draußen. Die Schlechtwetterfront war ein wenig näher gekommen, und ihre Dunkelheit
         schien mit der Schwärze des Molochs zu verschmelzen. Wie immer hielt Joras den Oberkörper
         ein wenig nach vorn geneigt. Während der letzten Jahre war sein Haar schütter geworden,
         obwohl er mit gut siebzig Standardjahren erst am Beginn der Reife stand.
      

      »Wir versuchen, Ruhe auf dieser Welt einkehren zu lassen«, sagte Joras langsam. »Millennia
         hat sehr gelitten, und die Wunden dieser Welt heilen nur langsam. Leider gibt es einige
         Tal-Telassi, die sie nicht heilen lassen wollen.« Er seufzte erneut, und diesmal klang
         es fast müde. »Die Orthodoxen nutzen jede Gelegenheit für Propaganda gegen die Streitkräfte
         der AFW und unsere Präsenz auf dem Planeten. Sie …«
      

      »Das Militär der Allianzen gehört nicht hierher«, unterbrach Dominique den Gouverneur.
         »Sie gehören nicht hierher. Dies war und ist die Welt der Tal-Telassi. Die Schwestern
         sind immer autonom gewesen. Sie beugen sich niemandem.«
      

      »Millennia hat den Status eines autonomen Staates mit Vetorecht im Zentralrat der
         AFW verloren. So entschied eine überwältigende Mehrheit des Rates vor mehr als zwanzig
         Jahren, als die Rolle der Tal-Telassi in Hinsicht auf den Beginn des Grakenkriegs
         klar wurde. Ich brauche dir sicher nicht zu erklären, was es mit der Zeit der Schande
         auf sich hat.«
      

      Neuer Ärger zitterte in Dominique. »Okomm steckt dahinter! Das dürfte inzwischen allgemein
         bekannt sein. Der Rat spielt keine Rolle mehr. Das Oberkommando – Hegemon Tubond –
         entscheidet, und er hat damals entschieden, den Orden unter seine Kontrolle zu bringen.
         Seitdem sind die Tal-Telassi zu Befehlsempfängern degradiert, zu …«
      

      Joras drehte sich um. »Zu Sklaven, Dominique? Glaubst du das wirklich?«

      »Wir haben unsere Freiheit verloren!«

      »Du zählst dich dazu, nicht wahr? Zu den Orthodoxen, meine ich.«

      Dominique hob stolz ihre Hände. Die violetten Verfärbungen beschränkten sich nicht
         nur auf die Fingerkuppen. Große Flecken hatten sich an den Innenflächen der Hände
         und an den Armen gebildet, und von ihnen gingen Linienmuster aus, erstreckten sich
         über den Rest des Körpers. »Ich bin eine zukünftige Großmeisterin.«
      

      »Du hast dich schon vor Jahren von der orthodoxen Propaganda anstecken lassen und
         bist inzwischen zu einem Sprachrohr für sie geworden.« Joras Ebanar wandte sich vom
         Fenster ab und näherte sich der jungen Frau vor seinem Schreibtisch. »Ich frage dich
         erneut: warum? Ist es eine persönliche Sache? Liegt es vielleicht am gestörten Verhältnis
         zu deiner Mutter? Oder an der Freundschaft, die mich mit ihr verbindet?«
      

      Das viel zu vertraulich klingende Du ärgerte Dominique noch mehr. »Mehr als Freundschaft
         können Sie nicht von ihr erwarten, Gouverneur Ebanar«, sagte sie und betonte den Titel.
         »So sehr Sie sich auch bemühen. Loa vergöttert ihren Dominik. Selbst als Toter füllt
         er ihre ganze Welt aus.«
      

      Für einen Moment wirkte Joras betroffen, doch der neutrale Gesichtsausdruck kehrte
         sofort zurück. Mit langsamen Schritten trat er hinter den Schreibtisch und die Barriere.
         Dominique hatte zuvor in Delm das wortlose Flüstern seiner Gedanken gehört, auch ohne
         direkt auf die vierte Stufe zuzugreifen, aber jetzt verstummte dieses Flüstern. Der
         Gouverneur deutete auf die Anzeigen eines mobilen Datenservos.
      

      »Siebenundzwanzig Verstöße gegen das Konkordat allein während der letzten vier Monate«,
         sagte er. »Zwölf Illegalitätsalarme, der letzte beim Kantaki-Schiff.«
      

      Dominique schwieg.

      »Du hast dich zu einer Aufrührerin entwickelt. Bisher habe ich immer wieder ein Auge
         zugedrückt, aber so kann es nicht weitergehen. Es gibt Regeln, an die sich alle zu
         halten haben, auch du.«
      

      »Es sind die Regeln von Besatzern!«

      »Du bist intelligent. Dummheit ist also keine Erklärung für diesen Unfug.« Joras Ebanar
         sah von dem Datenservo auf, und zum ersten Mal zeigte sein Gesicht Härte und Strenge.
         »Von jetzt an wirst du die Richtlinien beachten, Dominique. Ein weiterer Verstoß …«
      

      »Ja?«, fragte sie in einem herausfordernden Tonfall. »Was dann?«

      »Ein weiterer Verstoß, und mir bleibt nichts anderes übrig, als edukative Maßnahmen
         anzuordnen.«
      

      »Wollen Sie mich in ein Umerziehungslager schicken, Gouverneur Ebanar? Erhoffen Sie
         sich mehr Erfolg bei meiner Mutter, wenn Sie mich aus dem Weg schaffen?«
      

      Joras schüttelte den Kopf. »Junge Dame, du musst begreifen, dass sich in diesem Universum
         nicht alles um dich dreht. Du …«
      

      »Ich bekomme in Kürze den Status einer Meisterin, Gouverneur Ebanar. Dann heiße ich
         offiziell Dominique 1. Sie sollten sich schon jetzt daran gewöhnen, mich zu siezen.
         Haben Sie mir noch etwas zu sagen, oder darf ich gehen?«
      

      Joras hielt den Blick auf sie gerichtet, und für ein oder zwei Sekunden wirkte er
         sehr traurig. »Wie Sie wollen, Dominique«, sagte er dann. »Ich gebe eine offizielle
         Verwarnung zu Protokoll, die letzte vor einer Strafmaßnahme. Und ja, Sie können gehen.«
      

      Dominique drehte sich abrupt um und verließ das Büro des Militärgouverneurs von Millennia.

       

      Eine Transportkapsel brachte Dominique unter den Eisschild und in eine wieder aufgebaute
         Stadt. Empirion war nicht so groß wie vor dem Angriff der Graken, und den Gebäuden
         aus Synthomasse, Polymeren und Ultrastahl lag vor allem Zweckdienlichkeit zugrunde,
         aber die junge Frau glaubte, etwas von der alten Größe zu spüren, als sie die Kapsel
         verließ, auf eine kleine Levitatorplattform sprang und sie in einen für Tal-Telassi
         reservierten Flugkorridor steuerte. Aber vielleicht lag es gar nicht an der Stadt,
         sondern an dem Stimmungswandel in der Schwesternschaft. Nach mehr als zwanzig Jahren
         sehnten sich die Angehörigen des Ordens nach Selbstbestimmung und Autonomie, nach
         neuer Freiheit. Die sogenannten Insurgenten und Innovatoren, einst Triebkraft der
         Veränderung, waren inzwischen zu Konservativen geworden, dazu bestrebt, den Status
         quo zu erhalten – sie verloren immer mehr Anhänger. Die Orthodoxen unter der Führung
         von Zara 20 hatten zuvor an den alten Traditionen festgehalten, wurden jetzt aber
         zu Rebellen und gewannen an Einfluss. Viele Schwestern glaubten inzwischen, dass es
         ein Fehler gewesen war, das Meta zu öffnen, die beiden Kräfte des Tal-Telas zu vereinen
         und damit die Wahrheit über die Zeit der Schande allgemein bekannt werden zu lassen.
      

      »Auch das verdanken wir dir, Ahelia«, murmelte Dominique, als sie den Zirkel erreichte,
         einst allein den Tal-Telassi vorbehalten, jetzt für alle zugänglich. An dem abgesperrten
         Bereich, der eine fast fünfzig Meter dicke und teilweise geöffnete Molochwurzel umgab,
         landete sie, überließ die Leviplattform der Obhut eines Verkehrstrons und setzte den
         Weg zu ihrer Wohnung zu Fuß fort, so tief in Gedanken versunken, dass sie nicht einmal
         die patrouillierenden AFW-Soldaten bemerkte.
      

      Vor dem Eingang des Gebäudes, in dem sie zusammen mit anderen Studentinnen der Tal-Telassi
         wohnte, stand ein großer Levitatorwagen mit dem Emblem der Ehernen Garde von Millennia,
         inzwischen den Streitkräften der AFW unterstellt. Für eine Sekunde befürchtete Dominique,
         dass sie zu weit gegangen war, dass Joras Ebanar es sich anders überlegt und bereits
         jetzt konkrete Strafmaßnahmen beschlossen hatte. Doch die aus dem Schatten des Wagens
         tretende Gestalt trug keine Uniform, sondern einen Bionenanzug, und ihr schmales Gesicht,
         umrahmt von rotbraunem Haar, war angenehm vertraut: Zara 20, nach dem Tod von Myra
         27 und Norene 19 die einzige Großmeisterin der Tal-Telassi. Sie deutete auf die offene
         Tür des Wagens, und Dominique stieg sofort ein, richtete dabei einen fragenden Blick
         auf Zara.
      

      Die Großmeisterin schüttelte den Kopf, nahm an den Kontrollen Platz und aktivierte
         die Bordsysteme. Mit einem dumpfen Summen stieg der Wagen auf, und als er kurze Zeit
         später durch einen der Eistunnel flog, die Empirion mit anderen Städten unter den
         Gletschern von Millennia verbanden, sagte Zara: »Jetzt können wir miteinander reden,
         ohne dass jemand mithört.«
      

      Sie stand auf und trat zur Tür des Heckabteils. »Ich möchte dir jemanden vorstellen.«

      Zara öffnete die Tür, und Dominique sah eine zweite Frau, die sie sofort erkannte,
         obwohl sie ihr jetzt zum ersten Mal begegnete. Sie hatte pechschwarzes Haar, das ihr
         weit über die Schultern fiel, und ihre großen Augen zeigten das Grün von Jade. Die
         Frau war jünger als in den quasirealen Aufzeichnungen, doch an ihrer Identität bestand
         kein Zweifel: Dies war Norene, von Dominik/Ahelia auf Kyrna getötet, und jetzt von
         den Toten zurückgekehrt.
      


      Interludium 1

      2. Juli 951 ÄdeF

      Kaither wusste, dass er versklavt war oder vielleicht tot. Trotzdem fühlte er sich
         frei und lebendig. Art und Umstände seiner Existenz spielten kaum mehr eine Rolle;
         wichtig war nur, dass er existierte, in einer Form, die ihm Zufriedenheit und Glück ermöglichte.
      

      Der Schwarm war an diesem Morgen aufgebrochen, um mit den Wolken zu spielen. So sah
         es jedenfalls aus. In der vergangenen Nacht war die Stadt erneut gewachsen, wie in
         den Nächten zuvor, aber trotzdem hatte Kaither nicht weiter gehen müssen, um sie zu
         verlassen. Als er oben auf der Kuppe des Hügels stand, umgeben von einer offenen Graslandschaft,
         beobachtete er, wie die Ränder der lebenden Stadt sich über die Hänge des Tals ausbreiteten.
         Neue Treppen und Bögen bildeten sich, neue Stege zwischen ineinander verschachtelten
         Gebäuden, neue Türme. Es ging sehr schnell, und Kaither vermutete, dass er in wenigen
         Minuten die Ereignisse von Wochen und Monaten sah. Seinem Zeitempfinden konnte er
         nicht mehr trauen; ein Tag auf dieser Welt mochte so lang sein wie Jahre. Wie viel
         Zeit war verstrichen seit dem Ende jenes anderen Lebens? Einige Wochen an diesem Ort,
         und vermutlich Jahrhunderte in seiner eigenen Zeit.
      

      Oben am Himmel dehnte sich der Schwarm aus. Er war größer als sonst, schien diesmal
         aus allen Bewohnern der Stadt zu bestehen. Etwas Besonderes musste geschehen sein.
      

      Als sich Kaither umdrehte, bekam er die Antwort auf seine unausgesprochene Frage.

      »Wir sind in eine Mulde geraten«, sagte der Mann auf der Sitzbank, von der aus man
         einen guten Blick über das weite Land und die wachsende Stadt hatte. »Kurz vor der
         Galaxie, die du ›Milchstraße‹ nennst.«
      

      Er bezeichnete sich selbst als Kognitor, aber Kaither nannte ihn Hendrik, weil er
         ihn an seinen Großvater erinnerte, obwohl der Mann nicht in dem Sinne alt wirkte.
         Sein Alter ließ sich nur schwer bestimmen: Mal erschien er Kaither jung und energisch,
         voller Vitalität; bei anderen Gelegenheiten gewann er den Eindruck von Ruhe und Weisheit.
         Hendrik veränderte sich ständig, wie die Stadt.
      

      »Sind deshalb alle dort oben?«, fragte Kaither und deutete gen Himmel.

      »Ja. Wir suchen nach einem Weg aus der Mulde. Es kann eine Weile dauern, einige Wochen
         hier, ein oder zwei Jahrhunderte deiner Zeit.«
      

      Kaither nahm neben Hendrik Platz. »Was ist eine Mulde?«

      »Wunden in der Raum-Zeit«, sagte der Kognitor. Heute schien er ganz alte Weisheit
         zu sein. Ruhig saß er da, beide Hände auf den Knauf eines Gehstocks gelegt. Sein Blick
         reichte in die Ferne. »Das Universum trägt die Narben eines alten Konflikts. Eine
         unserer Fragen gilt dem Wann und Warum.«
      

      Ein Summen kam vom Himmel, wie von einem riesigen Bienenvolk. Der Schwarm dehnte sich
         weiter aus, wie eine große dunkle Wolke unter den vielen weißen. Aus der wachsenden
         Stadt ertönte ein Knacken und Knirschen, vom Seufzen des Winds überlagert.
      

      Kaither lehnte sich zurück. »Haben wir Zeit?«, fragte er, obwohl er wusste, wie die
         Antwort lautete.
      

      »Zeit ist kein Problem.«

      »Dann erzähl mir eine Geschichte, Hendrik«, sagte Kaither. »Erzähl mir eine deiner
         vielen Geschichten.«
      

      »Nein. Heute möchte ich eine Geschichte von dir hören.«

      »Von mir?« Das erstaunte Kaither. Er hatte angenommen, dass sein gesamtes Wissen längst
         Teil des Schwarms geworden war. Aber vielleicht gab es bestimmte Dinge, die in Worte
         gefasst werden mussten. »Na schön«, sagte er und begann.
      

      Er erzählte von den Graken und dem langen Krieg gegen sie. Der Kognitor, und durch
         ihn die Kognition des Hohen Ichs, hörte aufmerksam zu.
      


      2 Feuersturm

      2. März 1147 ÄdeF

      Seit mehr als siebzehn Jahren schlief Maximilian Tubond nicht mehr – der Hegemon sah
         darin eine Erweiterung seines Lebens. Es gab ihm mehr Zeit, zu lernen und zu entscheiden.
      

      Zwei Enzelore – fest mit Nacken und Hinterkopf verwachsene Bione – halfen dem nie
         ruhenden Gehirn, mit der Tag und Nacht anfallenden Datenflut fertig zu werden, sie
         zu sortieren und mentalen Abraum zu beseitigen. Mobile Mneme, die aus der neuen bionischen
         Produktion von Millennia stammten, nahmen über Nanowurzeln und neuronale Brücken Informationen
         auf, die Tubond für wichtig genug hielt, sie auf Dauer zu speichern. Ein braungrauer
         Bionenanzug, den er nur sehr selten ablegte, versorgte seinen Körper mit allen notwendigen
         Nährstoffen, recycelte Ausscheidungen und beugte Krankheiten ebenso vor wie Alterserscheinungen:
         Mit hundertvierzig Jahren spürte der Hegemon des Oberkommandos noch immer die Spannkraft
         eines Achtzigjährigen. Er brauchte sie, denn das Schicksal der Allianzen Freier Welten
         hing weitgehend von seinen Entscheidungen ab.
      

      Manchmal glaubte er, die AFW zu sein.
      

      Das mit dem Bionenanzug verbundene Datenvisier vor den Augen des Hegemons empfing
         Nachrichten von Infonauten, Datenservi und tronischen Systemen – während des Flugs
         über die endlose Industrielandschaft von Andabar blieb Tubond immer auf dem neuesten
         Stand, was die Ereignisse draußen im All betraf. Mehrere Transverbindungen erlaubten
         ihm, auf anderen Welten und in den wichtigsten Nachrichtenzentren virtuell präsent
         zu sein. Nichts Bedeutendes geschah, ohne dass er praktisch sofort Kenntnis davon
         erhielt. Kontrollierte Wahrnehmungsspaltung teilte sein Selbst diesmal in fünf Teile,
         zwei primäre und drei sekundäre. Der erste primäre war dominant, denn er ruhte im
         realen Körper, während der zweite an einer Okomm-Konferenz teilnahm, die wie die Besichtigungstour
         auf Andabar stattfand, dem zweiten Planeten des Hyperion-Systems und Urheimat der
         Piriden, Waffenschmiede der AFW. Tubonds Aufmerksamkeitsfokus wechselte zwischen seinen
         beiden primären Präsenzen hin und her, während er die Steuerung der drei sekundären,
         Dutzende von Lichtjahren entfernt, den beiden Enzeloren überließ. Sie würden ihm sofort
         Bescheid geben, wenn dort etwas geschah, das seine volle Aufmerksamkeit erforderte.
      

      »Dieser Lunki möchte die Gelegenheit nutzen, um sich ausdrücklich für die zusätzlichen
         Mittel zu bedanken, die das Oberkommando für Forschung und Weiterentwicklung bewilligt
         hat«, sagte Bergon, inzwischen Erster Waffenherr von Andabar. »Wie Sie sehen, machen
         wir guten Gebrauch davon.«
      

      Er deutete nach vorn, auf einen neuen Industriekomplex, der fast zwei Kilometer weit
         aus dem Dunst von Andabar aufragte. Schwärme von Arbeitern und Konstruktionsdrohnen
         umschwirrten ihn wie Insekten. »Jene Fabriken und Laboratorien werden in zwei Monaten
         fertig sein, und dann können wir mit der Produktion des neuen Phasenübergangs-Interdiktors
         beginnen.«
      

      Der Hegemon stellte sich eine Waffe vor, die Sonnen in Nova verwandeln konnte – Gindal
         war dem Einsatz des Prototypen vor fast dreißig Jahren zum Opfer gefallen. Der neue
         Phint sollte in der Lage sein, die durch Feuervögel angekündigte Öffnung von Sonnentunneln
         in den Koronen von Sternen zu verhindern. Wenn das gelang, würde es für die Graken
         und ihre Vitäen viel schwerer sein, unberührte Sonnensysteme anzugreifen und unter
         ihre Kontrolle zu bringen.
      

      Der Grakenkrieg war noch längst nicht zu Ende, auch wenn vor dreiundzwanzig Jahren
         ein großer Sieg über den Feind errungen worden war.
      

      »Andabar hat vom Krieg gegen die Graken profitiert«, sagte Tubond, und sofort erschienen
         im Datenvisier Informationen über Zuschüsse, Investitionen, Anleihen und Obligationen,
         enorme Summen zugunsten der piridischen Waffenschmiede. Ein großer Teil der Wirtschaftsleistung
         zahlreicher Welten war im Lauf der Jahrhunderte dazu verwendet worden, Andabar und
         die anderen Planeten der Piriden in Industriegiganten zu verwandeln, die vor allem
         Waffen und Raumschiffe produzierten. Nicht zum ersten Mal fragte sich der Hegemon,
         warum die Graken trotz des nahen zentralen Kontaminationskorridors bisher darauf verzichtet
         hatten, Andabar und die anderen Waffenschmieden anzugreifen. Vielleicht lag es an
         den Zentralgestirnen der betreffenden Sonnensysteme, die alle zu den Spektralklassen
         K und M gehörten. Für ihre Sonnentunnel schienen die Graken Hauptreihensterne der
         Spektralklasse G zu bevorzugen. »Möchten Sie, dass ich Ihnen die Zahlen nenne?«
      

      »Wir sind immer die treuesten Verbündeten der Allianzen gewesen«, sagte Bergon, und
         etwas von der Grundstimmung des Piriden – gereizte Verdrießlichkeit – erklang in seiner
         Stimme. »Nie haben wir Mühen und Opfer gescheut, um die Streitkräfte der Allianzen
         zu unterstützen. Dieser Lunki war es, der Tako Karides, Dominiks Helfer, auf eigene
         Kosten mit einem Mubek ausstattete, mit einem multifunktionalen biotronischen Ektoskelett,
         und wir wissen, dass es eine wichtige Rolle beim Sieg über die Graken auf Millennia
         spielte.«
      

      Weitere Zahlen erschienen auf Tubonds Datenvisier und gaben ihm detailliert Auskunft
         über alle finanziellen Transaktionen des Ersten Waffenherrn von Andabar während der
         letzten fünf Jahre. Bergon hatte einen großen Teil der von Okomm zur Verfügung gestellten
         Mittel für seine eigenen Zwecke verwendet: für die Absicherung seiner Position auf
         Andabar und unter den Waffenschmieden, für die Erweiterung seines wirtschaftlichen
         Reiches, zu dem inzwischen Niederlassungen auf vielen anderen Welten zählten. Weiterentwicklung
         und Produktion des Phint und anderer Waffensysteme standen auf seiner Prioritätenliste
         nicht unbedingt an erster Stelle.
      

      Ein gedanklicher Befehl projizierte die Informationen so, dass nur Bergon sie sehen
         konnte, nicht aber die anderen Personen auf der großen Levitatorplattform, die in
         einem privilegierten Korridor über der Industrielandschaft von Andabar flog, unbehelligt
         vom übrigen Verkehr. Der Pilot bemerkte die Daten ebenso wenig wie die drei lobotomen
         Sekretäre, die den realen Hegemon immer begleiteten.
      

      Tubond musterte Bergon, als er die Daten sah. Einige Sekunden stand der nur etwa anderthalb
         Meter große Piride völlig reglos, und dann zitterten die Fettwülste seines birnenförmigen
         Leibs. Im grauen Gesicht voller Runzeln und Warzen zuckte es. Ein Mnem des Bionenanzugs
         enthielt Informationen über die besondere piridische Mimik, und deshalb konnte der
         Hegemon Bergons Reaktion deuten: Der Erste Waffenherr war aufgebracht und erbost,
         aber auch beschämt. Tubond ließ die Projektion wieder verschwinden; er hatte die gewünschte
         Wirkung erzielt.
      

      »Ich bin sicher, dass wir uns bei den nächsten Verträgen schnell einig werden«, sagte
         Tubond. »Wir planen eine Erweiterung der Siebten und Achten Flotte …«
      

      Er unterbrach sich, als es am Himmel flackerte. Die polarisierten Scheiben zahlreicher
         Levitatorwagen und Transporter reflektierten das Licht, das heller gewesen war als
         der Schein der untergehenden Sonne. »Ein Gewitter?«, fragte er leise und gestattete
         sich einen Moment der Ablenkung. Meteorologische Daten ersetzten die Informationen
         über Bergons geheime Geschäfte. Erstaunlicherweise waren für diese Region des Planeten
         am Abend keine Gewitter vorhergesagt. Es musste sich um eine im wahrsten Sinne des
         Wortes unberechenbare Laune des lokalen Wetters handeln.
      

      Ein Prioritätssignal verschob die Dominanz zum zweiten primären Selbst des Hegemons,
         und er fand sich tausende von Kilometern entfernt wieder, in einem quasirealen Körper,
         der sich kaum anders anfühlte als sein wirklicher. Zusammen mit einigen virtuellen
         Assistenten saß er an der Stirnseite eines großen, ovalen Tisches, an dem neunzehn
         Impri, hundertzwölf Markanten und hundertachtundsiebzig Prioren Platz genommen hatten:
         das Oberkommando der Allianzen Freier Welten. Nicht alle Offiziere waren real zugegen;
         fast die Hälfte war nur virtuell präsent. An weiteren Tischen auf der rechten und
         linken Seite des großen Ovals saß das Konferenzpersonal, das vielfältige Aufgaben
         wahrnahm. Nicht zuletzt kümmerte es sich um die besonderen ambientalen Bedürfnisse
         der nichtmenschlichen Konferenzteilnehmer.
      

      Tubond vermisste den Meisterstrategen Rabada. Der Methan atmende Ayro war zusammen
         mit vielen anderen ums Leben gekommen, als die Graken die Bastion Airon vernichtet
         hatten, mit einer neuen, dem Phint ähnelnden Waffe.
      

      Eine Tal-Telassi war aufgestanden und sprach zu den Versammelten. Sie strahlte die
         Würde hohen Alters aus, obwohl sie erst fünfzig oder höchstens sechzig zu sein schien.
      

      Elonora, erschien der Hinweis in Tubonds Datenvisier. Ihre dreiundzwanzigste Inkarnation. Subjektives Alter: dreiundfünfzig Standardjahre.
            Objektives Alter: geschätzte dreitausendzweihundert. Zählt zu den Innovatoren und
            könnte beim nächsten Konvent der Tal-Telassi zur Großmeisterin gewählt werden. Einflussreich.

      Die Mneme fügte diesen Grundinformationen weitere Daten hinzu, die teilweise aus realen
         Erinnerungen stammten. Dies erklärte das Prioritätssignal: Elonora war wichtig, und
         das galt auch für ihren Vortrag.
      

      Für einen Sekundenbruchteil fragte sich Hegemon Maximilian Tubond, warum sein reales
         Selbst Bergon begleitete und nicht entschieden hatte, hier zu sein, an diesem Ort
         der Macht. Es handelte sich um eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen er einer
         Eingebung gefolgt war, auf die Stimme des Instinkts gehört hatte.
      

      Während Elonora 23 sprach, griff Tubond bewusst auf die Reminiszenzen seines zweiten,
         jetzt dominant gewordenen primären Selbst zu und erinnerte sich sofort an alle Einzelheiten
         des bisherigen Konferenzverlaufs. Mehrere Generäle und Admiräle hatten detailliert
         die aktuelle Situation in den Allianzen Freier Welten geschildert. Von den etwa viertausend
         Welten zu Beginn des Grakenkriegs kontrollierten die Allianzen nur noch knapp sechshundert,
         und viele von ihnen waren extrem gefährdet, weil sie sich in unmittelbarer Nähe der
         insgesamt fünf Kontaminationskorridore befanden. Seit dreiundzwanzig Jahren hatte
         sich nichts an dieser Situation geändert. Seit dem Tod der einundsiebzig Graken auf
         Millennia verzichtete der Feind darauf, neue Sonnentunnel zu öffnen und weitere Sonnensysteme
         der AFW anzugreifen. Die anfängliche Hoffnung, den Krieg gegen die Graken doch noch
         gewinnen zu können, war schnell der Einsicht gewichen, dass die Allianzen nur eine
         Atempause gewonnen hatten. Mehrere Vorstöße in vom Feind eroberte Systeme waren von
         den Kronn, den Soldaten der Graken, zurückgeschlagen worden.
      

      Tubond empfing auch die persönliche Prioritätenliste seines zweiten primären Selbst,
         und einige Punkte auf ihr betrafen die Aktivitäten seiner drei sekundären Präsenzen
         auf fernen Planeten: die Evakuierung der Bevölkerungen gefährdeter Welten in den Kernbereich
         der Allianzen; der Einsatz des alten, nicht modifizierten Phint gegen Systeme mit
         besonders starker Präsenz der Graken und ihrer Vitäen, was allerdings die Vernichtung
         des Zentralgestirns und aller Planeten bedeutete; die Einrichtung neuer Raumbastionen,
         als Teil eines Verteidigungsgürtels, der die inneren Welten schützen sollte; Flottenverbände,
         die auf neue Einsatzbefehle warteten; und viele andere ökonomische und militärische
         Fragen, die Antworten verlangten, jeden Tag und jede Nacht.
      

      Hegemon Maximilian Tubond befand sich im Zentrum dieses ungeheuer komplexen Netzes
         aus Informationen und wechselseitigen Beziehungen; er war das schlagende Herz der
         Allianzen. Er bestimmte nicht nur den Rhythmus, in dem es schlug; er kontrollierte
         auch die Bewegungen des Körpers, den es mit Blut versorgte. Und er war auch sein Gehirn
         und seine Seele. Tubond gestattete sich ein Lächeln. Er stand an der Spitze, und er
         mochte es, dort allein zu sein.
      

      Er konzentrierte sich wieder auf Elonora 23, die zum Oberkommando sprach, natürlich
         ohne ihren Worten mit der Kraft des Tal-Telas Nachdruck zu verleihen – die Sensoren
         hätten sofort einen Illegalitätsalarm ausgelöst.
      

      »Seit über tausend Jahren unterstützen wir Tal-Telassi den Kampf der Allianzen gegen
         die Graken«, sagte die alte Meisterin. »Wir haben unsere Schuld gestanden und in den
         beiden vergangenen Jahrzehnten einen hohen Preis dafür bezahlt: Verlust unserer Autonomie,
         Reglementierung durch das Militär, Zwangsverpflichtungen von Schwestern für diverse
         Projekte sowohl im zivilen Bereich als auch bei den Streitkräften. Bisher sind wir
         immer bemüht gewesen, all diesen neuen Anforderungen so gut wie möglich gerecht zu
         werden, obwohl viele von ihnen nicht nur gegen unsere Maximen verstoßen, sondern auch
         gegen unsere jahrhundertealten Traditionen. Aber der Unmut bei den Schwestern wächst.«
      

      Elonoras Blick strich über die Impri, Markanten und Prioren, und Tubond fragte sich
         kurz, ob sie ohne eine aktive telepathische Sondierung die Gedanken der Offiziere
         erfassen konnte.
      

      Nein, antwortete ein Enzelor, und dieses eine Wort genügte Tubond, denn es war das Ergebnis
         einer umfangreichen Datenanalyse.
      

      »Niemand von uns hat Schuld auf sich geladen«, fuhr die Meisterin fort. »Und in ihrer vierundzwanzigsten
         Inkarnation, als Dominik, sühnte Ahelia für ihren damaligen Fehler, der die Graken
         zu uns brachte. Sie und Tako Karides ermöglichten unseren ersten großen Sieg über
         den Feind, und wir Tal-Telassi werden alles tun, damit er nicht der einzige bleibt.
         Aber …« Elonora gab diesem Wort eine gewisse Schärfe und ließ eine Pause folgen. »Aber
         wir möchten nicht mehr nur … benutzt werden. Dreiundzwanzig Jahre lang hat man nicht nur mit dem Finger auf uns gezeigt,
         sondern uns die wichtigsten Rechte freier Bürger vorenthalten. Wir möchten wieder
         über uns selbst bestimmen können wie alle freien Völker und Volksgruppen der AFW.
         Wir möchten uns wieder selbst verwalten, in eigener Verantwortung über unsere Geschicke
         bestimmen.«
      

      Während Elonora diese Worte sprach, erhielt Tubond aktualisierte Informationen aus
         allen Teilen der Allianzen, auch von seinem sekundären Selbst auf Toris, dem vierten
         Planeten des fast fünfzig Lichtjahre entfernten Funari-Systems. Im dortigen Forschungszentrum
         hatten drei Tal-Telassi die Mitarbeit am Brainstorm-Projekt verweigert. Der Projektleiter
         erbat neue Anweisungen, und Tubonds sekundäre Präsenz gab sie sofort: Erzwingen Sie die Kooperation der Tal-Telassi mit allen Mitteln.

      Das primäre Selbst des Hegemons nahm Kenntnis davon, ohne dass sein Blick Elonora
         verließ.
      

      »Sie haben von Unmut bei den Schwestern gesprochen«, sagte er ruhig. Kom-Servi verstärkten
         seine Stimme, damit ihn alle hörten. »Was genau meinen Sie damit?«
      

      Elonora sah ihn an, über eine Entfernung von fast dreißig Metern hinweg, aber trotzdem
         spürte Tubond die Intensität ihres Blickes.
      

      »Die Orthodoxen unter den Tal-Telassi haben nach dem zweiten März 1124 stark an Einfluss
         verloren«, sagte die Meisterin. »Die Bürde der Schuld lastete auf ihnen. So sahen
         es jedenfalls die Innovatoren und Insurgenten. Aber inzwischen fühlen sich auch viele
         andere Schwestern angeklagt, und das empfinden sie als ungerecht. Sie sind zu Bürgern
         zweiter Klasse geworden. Besonders schlimm ist die Situation auf Millennia.«
      

      »Schlimm?«, fragte Tubond. Biotelemetrische Sensoren registrierten die individuellen
         Reaktionen der Okomm-Mitglieder auf den Wortwechsel – eine gewisse Anspannung breitete
         sich aus.
      

      »Eine Mehrheit der Tal-Telassi hält die militärische Präsenz und allgegenwärtige Überwachung
         auf Millennia inzwischen für unerträglich, Hegemon«, sagte Elonora. »Die Orthodoxen
         gewinnen immer mehr Anhänger. Zu ihnen zählt inzwischen auch Dominique, die Tochter
         von Loana Destri und Dominik. Sie mag noch sehr jung sein, aber sie ist hochbegabt,
         und ihre Stimme hat Gewicht.«
      

      Dominique, dachte Tubond. »Mit anderen Worten …?«
      

      »Mit anderen Worten: Wenn sich die Situation weiter so entwickelt wie bisher, könnte
         es auf Millennia und bei den Kolonien der Tal-Telassi zu einem Aufstand kommen.«
      

      Tubond beugte sich vor und fühlte den virtuellen Körper seines zweiten primären Selbst
         so deutlich, als wäre er real. »Soll das eine Drohung sein, Ehrenwerte?«
      

      Elonora ließ sich von diesen Worten nicht beeindrucken. »Sie sind klug genug, um zu
         wissen, dass es mir nicht um irgendwelche Drohungen geht. Und ich bin klug genug, um die rhetorische Bedeutung Ihrer Worte zu erkennen. Ich schlage
         vor, wir verzichten auf solche Spielereien. Die Situation ist ernst genug. Meine Hinweise
         sind keine Drohung, sondern eine Warnung. Die Situation könnte ein Stadium erreichen,
         in dem sie unkontrollierbar wird.«
      

      »Was schlagen Sie vor?«, fragte ein menschlicher Impro.

      »Verhandlungen«, antwortete Elonora. »Solange sie noch möglich sind. Geben Sie den
         Tal-Telassi, ihrer Heimatwelt Millennia und den Kolonien die Autonomie zurück. Ich
         werde mich dafür einsetzen, dass der Orden alle notwendigen Vereinbarungen mit Oberkommando
         und Zentralrat schließt. Ich bin sicher, wir …«
      

      Ein Datenstrom überlagerte alle anderen und verlangte absolute, ungeteilte Aufmerksamkeit.
         Tubonds Fokus kehrte zu seinem ersten primären Selbst zurück, das noch immer dem Waffenschmied
         Bergon Gesellschaft leistete.
      

      Ein Feuervogel schwebte vor dem Glühen der untergehenden Sonne, ätherisch schön und
         Bote einer dunklen Gefahr. Langsam schlug er mit den breiten, flammenden Schwingen,
         ging tiefer, erreichte die höchsten Türme der weiten Industrielandschaft, öffnete
         das schnabelartige Maul …
      

      Feuer loderte, als die vogelartige Erscheinung aus Sonnentunnelplasma zu einer Lanze
         wurde, die sich in Produktionsanlagen und Fabriken bohrte, sich von dort aus ringförmig
         durch Andabars Industriekruste brannte. Ein Feuersturm suchte den Planeten heim, verwandelte
         selbst Gebäude aus widerstandsfähigem Ultrastahl innerhalb von Sekundenbruchteilen
         in Schlacke.
      

      Alarmsignale ertönten auf allen Datenkanälen, und die große Levitatorplattform schwankte
         trotz der Stabilisatoren, als heftige Böen sie erfassten. Tubond beobachtete, wie
         einige Transporter nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnten, in den Flammenkreis
         gerieten und darin verschwanden. Eine seltsame Metamorphose fand statt: Raumschiffe
         der Kronn – nicht besonders groß, mit einem maximalen Durchmesser von nur hundert
         Metern – kamen in einem wie endlosen Strom aus dem Zentrum des wütenden Feuersturms,
         aus dem Tunnel, der sich dort geöffnet hatte, durch Raum und Zeit führte.
      

      »Sicherheitsalarm«, sagte Gunter, der älteste der drei lobotomen Sekretäre. Er betätigte
         die Kontrolle eines speziellen Kom-Servos. »Die Graken greifen Andabar an. Der Hegemon
         und die Offiziere des Oberkommandos müssen unverzüglich in Sicherheit gebracht werden.«
      

      Maximilian Tubond begriff, dass er den Beginn einer neuen Phase des Grakenkriegs sah.
         Als die große Leviplattform abdrehte und Leitsignalen folgte, die sie zur Darius brachte, einem schnellen Kurierschiff der Streitkräfte, drehte der Hegemon den Kopf
         seines realen Körpers und beobachtete, wie die Schiffe der Kronn auf die ersten Einheiten
         der völlig überraschten planetaren Verteidigung feuerten. Hinter ihnen toste weiterhin
         der Feuersturm und gebar erste Schiffe der Chtai und Geeta. Vermutlich würde bald
         ein Graken erscheinen und damit beginnen, die Bewohner des Planeten in seinen Traum
         zu integrieren, ihnen Amarisk und damit ihre Lebenskraft zu nehmen.
      

      Dies war das Ende von Andabar.

      Bergon heulte voller Zorn und Verzweiflung, gestikulierte dabei mit seinen vielen
         Armen. Der Hegemon achtete nicht auf ihn und war bereits damit beschäftigt, die neue
         Situation nicht nur im Hyperion-System, sondern für alle Welten der Allianzen einzuschätzen.
         Während seine drei lobotomen Sekretäre so reagierten, wie er es von ihnen erwartete
         – sie hüllten ihn in einen hochenergetischen Sicherheitskokon, der einer vollen Annihilatorentladung
         standgehalten hätte, und wiesen die nahen Schiffe der Okomm-Eskorte an, vor allem
         den Schutz des Hegemons zu gewährleisten –, riefen die tronischen Systeme des Bionenanzugs
         aktuelle Daten über Einsatz und Stationierung der Streitkräfte ab. Bergon kreischte
         noch immer vor Wut und Angst, als sich der bleigraue Stahlleib des Kuriers herabsenkte
         und ein offener Hangar die große Levitatorplattform aufnahm.
      

      »Hören Sie auf zu schreien«, sagte Tubond unbewegt und wusste, dass seine Stimme den
         energetischen Vorhang des Schutzkokons durchdrang. »Wir sind in Sicherheit.«
      

      »Meine Fabriken und Produktionsanlagen!« Der Waffenschmied duckte sich, als die Strahlblitze
         der dunklen Kronn-Dorne weitere Verteidiger trafen. Weiter unten war das Gleißen des
         Feuersturms zu sehen, bevor sich das Außenschott des Hangars schloss. Gunter deaktivierte
         den Kokon, und Tubond trat von der gelandeten Plattform herunter. Die Enzelore hatten
         die militärischen Daten bereits verarbeitet, und das Ergebnis war so wenig erfreulich
         wie befürchtet. Die Verteidigungsflotte des Hyperion-Systems bestand aus fast zweihundert
         Schiffen, unter ihnen einige Schwere Zerstörer und Schlachtschiffe der Destruktor-Klasse,
         aber sie patrouillierten in der Nähe der Transferschneisen. Den zweiten Planeten konnten
         sie in frühestens einer Stunde erreichen, und bis dahin war es zweifellos zu spät.
         Der nächste Flottenverband war knapp hundert Lichtjahre entfernt: die Zweite Strategische
         Reserve, bestehend aus insgesamt viertausendvierhundert Schiffen, davon mehr als dreieinhalbtausend
         für den direkten Kampfeinsatz geeignet.
      

      Auf dem Weg zum Kontrollraum des Kuriers rief Maximilian Tubond seine drei sekundären
         Präsenzen nach Andabar, fügte sie dem zweiten primären Selbst hinzu und beriet sich
         mit einigen Impri, die Andabar zusammen mit anderen Angehörigen des Oberkommandos
         verließen. Sie gaben seinem Drängen nach, die ZSR in Richtung Hyperion-System zu verlegen
         – Tubond wollte sich die Möglichkeit eines Angriffs offen halten, für den Fall, dass
         es sich nur um eine lokal begrenzte Aktion der Kronn, Chtai und Geeta handelte. Doch
         daran zweifelte er.
      

      Als er eine halbe Minute später den Kontrollraum der Darius erreichte, die Andabar längst weit hinter sich zurückgelassen hatte und in Richtung
         einer Transferschneise flog, vorbei an den ersten Schiffen der Systemverteidigung,
         empfing er die Bestätigung seiner Befürchtungen.
      

      »In vier weiteren Sonnensystemen ist es zu Feuerstürmen auf Planeten gekommen«, sagte
         die junge Frau an den Kommunikationskontrollen. »Vitäen erscheinen aus Dimensionstunneln,
         die offenbar keine stellare Energie mehr benötigen. Eine der betroffenen Welten ist
         Kalaho.«
      

      Kalaho, noch vor der Ersten Großen Lücke von Menschen und Quinqu besiedelt. Wie alt
         jene Kolonie war, wusste niemand genau, aber es gab bis zu elftausend Jahre alte Aufzeichnungen.
         Damit zählte Kalaho zu den ältesten Welten, auf denen Menschen gelebt hatten und noch
         lebten.
      

      Der Kommandant des Kuriers – Keil Malat, ein Berührter in mittleren Jahren – wandte
         sich dem Hegemon zu, mit unübersehbarer Besorgnis im Gesicht. »Der Kernbereich der
         Allianzen …«
      

      »Bringen Sie uns und unsere Eskorte nach Dura-Tora, Keil Malat, mit Höchstgeschwindigkeit«,
         sagte Tubond, ohne auf die Worte der Kommunikationsoffizierin oder des Kommandanten
         einzugehen. Er deutete auf eine nahe segmentierte Tür. »Ist alles vorbereitet?«
      

      »Ja, Hegemon.«

      »Wollen Sie Andabar einfach so im Stich lassen, Tubond?«, fragte Bergon schrill und
         gestikulierte noch immer mit seinen vielen Armen. »Ich bin der Erste Waffenherr! Wir
         haben die Allianzen immer unterstützt, und jetzt verlange ich, dass Sie uns helfen!
         Rufen Sie Ihre Flotten hierher. Schlagen Sie die Kronn zurück. Vertreiben Sie die
         Vitäen, bevor ein Graken kommt.«
      

      »Ich fürchte, es ist zu spät.« Tubond blieb vor der Tür stehen und deutete auf das
         große quasireale Projektionsfeld in der Mitte des Kontrollraums. Es zeigte die Industrielandschaft
         von Andabar und den Feuersturm, aus dessen Gleißen sich ein dunkler Berg schob: der
         Moloch eines Graken.
      

      Die Tür öffnete sich, und Tubond betrat einen Raum, der allein ihm und seinen Sekretären
         zur Verfügung stand. Bergon wollte ihm folgen, aber ein kurzer Blick des Hegemons
         genügte. Zwei der drei Lobotomen in seinem Gefolge drängten den kleinen Piriden zurück.
         »Keil Malat wird Sie in einem Gästequartier unterbringen, Bergon.«
      

      »Dieser Lunki …«, begann der Waffenschmied, aber die Segmente der Tür glitten wieder
         ineinander, und Tubond war mit seinem ältesten Sekretär allein. Eine Sesselliege erwartete
         ihn, umgeben von Myriaden winziger QR-Felder. Jedes von ihnen repräsentierte einen
         Planeten, eine Raumstation, eine Bastion oder ein Schiff der Allianzen Freier Welten.
         Sie alle warteten darauf, dass Tubond den Fokus seiner Aufmerksamkeit auf sie richtete
         und ihnen Informationen entnahm.
      

      Das schlagende Herz der Allianzen …

      Hegemon Maximilian Tubond seufzte tief, als er Platz nahm. Die Rückenlehne des Sessels
         neigte sich nach hinten, Datenschläuche tasteten nach den Interfacepunkten des Bionenanzugs
         und der Enzelore.
      

      »Der Krieg gegen die Graken geht weiter, Gunter«, sagte er und hörte das Flüstern
         erster Informationsstimmen.
      

      »Ja, Hegemon. Es sieht nicht gut aus.«

      »Das ist untertrieben, Gunter«, erwiderte Tubond. »Die Graken haben sich dreiundzwanzig
         Jahre lang vorbereitet, und jetzt holen sie zum entscheidenden Schlag gegen uns aus.«
      


      Interludium 2

      3. März 1147 ÄdeF

      Mrarmrir zog seine Wurzeln aus einer toten Welt und stieg langsam auf. Die Zeit des
         Wartens ging zu Ende, und das war gut so, denn sie drohte, zu einer Zeit des Hungers
         zu werden.
      

      Es gab kein Amarisk mehr auf diesem Planeten, keine fremden Träume, die den eigenen hinzugefügt werden
         konnten. Mrarmrir hatte genug Kraft für den Kreis und sein Wachsen aufgenommen, um
         mindestens zwei volle Adultphasen zu überstehen, mit vitalen Bildern während der Apathie.
         Aber er hatte trotzdem befürchtet, dass die anderen nicht rechtzeitig zurückkehren
         würden, und deshalb reagierte er jetzt mit tiefer Zufriedenheit auf die Stimmen an
         seinem Wahrnehmungshorizont. Er hörte sie, noch bevor die Primären Katalyter sie bemerkten,
         die Präsenzen der anderen Graken, die ihm seit der Brutphase vertraut waren: neun
         von zehn Brutbrüdern mit ihren nicht mehr ganz vollständigen Kreisen – es hatte Verluste
         gegeben.
      

      Mrarmrir warf einen letzten Blick auf den Planeten, den sein Appetit in eine sterile
         Wüste verwandelt hatte, und steuerte den Moloch an den großen Orbitalstationen vorbei.
         Dort waren die Konstrukte entstanden, die es ermöglicht hatten, neue Tunnel zu schaffen,
         deren Öffnungen sich nicht mehr in Sonnenkoronen befinden mussten. Die dortigen Amarisken
         arbeiteten an weiteren Sonnenzapfern, denn die neuen Tunnel brauchten Energie: Sie
         mussten stabilisiert und erweitert werden, damit sich weitere von den Amarisken bewohnte
         Sonnensysteme erreichen ließen.
      

      Beim Gedanken daran regte sich neuer Appetit in Mrarmrir, und er dehnte seine Traumsphäre,
         um die Arbeiter in den Orbitalstationen zu berühren. Doch dort, wo sich sein Auge
         befand, tief im Innern des Molochs, hatten sich die drei Primären Katalyter seines
         Kreises eingefunden, und ihr Einfluss lenkte die Traumsphäre sanft von den Orbitalstationen
         fort.
      

      »Wir brauchen die Arbeiter noch«, sagte Karon, Erster der Primären Katalyter. Mrarmrir
         sah ihn, als er das Auge öffnete. Der Chtai stand direkt vor ihm, die dünnen Linien
         in seinen Kristallen so schwarz wie die Wände des Graken-Mantels. »Ich bitte Ihn um
         ein wenig Geduld. Die Rückkehr der anderen bedeutet, dass bald wieder genug Amarisk zur Verfügung steht.«
      

      Mrarmrir war bereits alt und groß genug, um zu wissen, dass Karon, wie auch die anderen
         Primären Katalyter und der Rest des Kreises, ebenso zu seinem Selbst gehörten wie
         der Leib, der seinem Ich eine physische Grundlage gab. Aber manchmal stellte er sich
         ihn gern als jemand anderen vor, der unabhängig von ihm existierte. Die komplexen Eigenschaften des Grakenkollektivs
         mit allen seinen gegenseitigen Abhängigkeiten hatten sich ihm noch nicht in allen
         Einzelheiten offenbart. Mrarmrir versuchte auch gar nicht, sie zu verstehen. Es dauerte
         noch einige Phasen, bis seine intellektuelle Kapazität das notwendige Ausmaß erreicht
         haben würde.
      

      »Meine Brutbrüder sind erfolgreich gewesen, ich spüre es«, sagte Mrarmrir. »Sie haben
         die Amarisken erreicht.« Er ließ die Orbitalstationen und den Planeten hinter sich
         zurück, flog, von den Schiffen seiner Vitäen begleitet, den Rückkehrern entgegen.
         Sie kamen von oberhalb der Ekliptik, mit mehreren zylinderförmigen Konstrukten in
         ihrem Schwerkraftsog. Und sie waren gewachsen, schneller als er.
      

      Das allein bot Hinweis genug: Sie hatten am Ziel reichlich Amarisk gefunden.
      

      Aus Mrarmrirs Appetit wurde Hunger.

      Weitere Vitäen gesellten sich den Primären Katalytern vor ihm hinzu, fast genug für
         einen kleinen Kreis, und eine beruhigende Wirkung ging von ihnen aus. Über der Bahn
         des ersten Planeten verharrte er und ließ seine Flotte zur Begrüßung ausschwärmen.
         Die Vitäen seiner Brutbrüder teilten den Schwerkraftsog und brachten vier der fünf
         Konstrukte zu den Orbitalstationen der Welt, die Mrarmrir verlassen hatte. Das fünfte
         hielt, von mehreren Kronn-Schiffen begleitet, auf ihn zu und wurde langsamer. Mrarmrir
         fragte sich, was das zu bedeuten hatte.
      

      »Du hast lange genug warten müssen«, erklang die gemeinsame Stimme der Brutbrüder.
         Die Moloche kamen heran, größer als der Mrarmrirs, obgleich sie zur gleichen Zeit
         zum Brutflug aufgebrochen waren. Dicht vor Mrarmrir verharrten sie, ebenso wie das
         fünfte Konstrukt, das seine Schutzblase öffnete und die Kollektoren ausfuhr, um die
         Energien eines Sonnenzapfers aufzunehmen. »Diesmal kannst du dich auf den Weg machen.«
      

      Aufregung erfasste Mrarmrir und damit auch die Katalyter, dehnte sich von ihnen bis
         zu den Vitäen seines Kreises aus.
      

      »Wir hatten Kontakt mit dem Großkreis, und in seinem Auftrag sollst du zu einer wichtigen
         Mission aufbrechen. Dies ist deine Aufgabe.«
      

      Bilder strömten Mrarmrir entgegen, keine vitalen, sondern solche, für deren Betrachtung
         und Verstehen etwas Kraft erforderlich war. Aber das machte nichts, denn Mrarmrir
         begriff, dass er bald seinen großen Appetit stillen konnte.
      

      Die Gemeinschaft der Graken schickte ihn zu den Amarisken.
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      »Seit drei Tagen starrt er an die Wand«, sagte Dorim Allbur. »Ich habe mehrmals medizinische
         Drohnen zu ihm geschickt, um ihn zu bewegen, aber er nahm immer wieder diese Position
         ein.«
      

      »Die erste Drohne hat er zerstört, nicht wahr?«

      Der Blick des Psychomechanikers richtete sich kurz auf die Pilotin der Horas, bevor er zu den QR-Feldern des Beobachtungsraums zurückkehrte. Eins von ihnen zeigte
         einen etwa dreißig Standardjahre alten Mann, der in einem schlicht eingerichteten
         Raum saß und an die nahe leere Wand starrte.
      

      »Ja, bevor seine telekinetischen Kräfte nachließen. Ich weiß noch immer nicht, ob
         es am Entratol liegt oder an Dialas letzter Intervention.«
      

      »Vielleicht weder noch.«

      Allbur nickte langsam. »Auch das ist eine Möglichkeit.« Er seufzte leise. »Er leidet,
         Judith. Er ist in einer ganz persönlichen Agonie gefangen. So viel Schmerz, so viel
         Leid.«
      

      »Er hat anderen Leuten viel Leid beschert«, sagte die Pilotin. »Dreizehn Morde hat
         er auf dem Gewissen, nicht wahr?«
      

      »Vierzehn, den Brainstormer von Every mitgezählt. Aber er hat sie nicht auf dem Gewissen, Judith. Das ist eins der Probleme. Rupert scheint überhaupt kein Gewissen zu haben.
         Seine Innenwelt besteht hauptsächlich aus Schmerz, und wenn er sie zu verlassen versucht,
         nimmt er einen Teil des Schmerzes mit und …«
      

      »Und verletzt andere Leute damit«, sagte Judith. »Im günstigsten Fall. Manchmal bringt
         er sie auch um.« Es erklang keine Anteilnahme in ihrer Stimme. Zu solchen Empfindungen
         war sie als Lobotome auch gar nicht fähig. »Wenigstens befindet er sich in einer ausbruchsicheren
         Zelle und läuft nicht frei an Bord des Schiffes herum.«
      

      »Sie hätten vermutlich nichts von ihm zu befürchten«, sagte Dorim Allbur, obwohl er
         nicht ganz sicher war.
      

      »Es hat seine Vorteile, keine Gefühle mehr zu haben.« Judith ging zum Ausgang des
         Beobachtungsraums. »Es wird noch zwei Tage dauern, bis die Zirze den Helleron-Knoten erreicht. In der letzten Trans-Mitteilung war von eingeschränkter
         Leistungsfähigkeit eines Krümmers die Rede.«
      

      »Zwei Tage?« Allburs Besorgnis nahm weiter zu. Manchen seiner Brainstorm-Patienten,
         unter ihnen Rupert, ging es schlecht. Die Horas war nur ein Krankentransporter und nicht für intensive Behandlung geeignet.
      

      »Ich bedauere das ebenso wie Sie«, sagte Judith. Sie verharrte in der Tür, die ihrem
         massigen Leib gerade genug Platz bot. »Aber wir sind angewiesen, zehn weitere Passagiere
         von der Zirze zu übernehmen und nach Onduran zu bringen.« Sie sprach immer nur von Passagieren,
         nie von Kranken oder Patienten. »Ob es uns gefällt oder nicht: Wir müssen warten.«
      

      Damit verließ sie den Beobachtungsraum und kehrte zur Zentrale der Horas zurück.
      

      Dorim Allbur blieb sitzen, und einmal mehr glitt sein Blick über die quasirealen Darstellungsbereiche.
         Von den fünfundfünfzig »Passagieren« mit denen der Krankentransporter gestartet war,
         lebten nur noch neunundvierzig. Die sechs Toten lagen in Kryobehältern; auf Onduran
         würde man ihre sterblichen Überreste genau untersuchen, insbesondere die Gehirne.
         Zwei Tage Verzögerung bedeuteten vielleicht, dass weitere Brainstormer starben, bevor
         sie das Ziel ihrer Reise erreichten. Allbur seufzte erneut und wünschte sich, dass
         man den offensichtlichen Fehlschlägen des Projekts ebenso viel Beachtung schenkte
         wie den Erfolgen. Es waren und blieben Menschen.
      

      Ohne eine bewusste Entscheidung zu treffen, stand er auf, wandte sich von den QR-Feldern
         ab und trat in den Korridor. Das leise Summen der Bordsysteme, die Stimme des Schiffes,
         begleitete ihn, als er in Richtung Krankenbereich ging. Für einige Sekunden kam er
         sich vor wie jemand auf der Flucht, und vielleicht stimmte das sogar. Manchmal glaubte
         er, vor der Frage zu fliehen, warum er noch immer am Projekt Brainstorm mitarbeitete,
         nach allem, was er gesehen und beobachtet hatte. Vermutlich lag es an dem tief in
         ihm verwurzelten Wunsch zu helfen, das Leid anderer zu lindern. Die Umstände spielten
         dabei für ihn nur eine untergeordnete Rolle.
      

      An einem Fenster im langen Korridor blieb er kurz stehen und blickte hinaus ins All.
         Die Reste der zerstörten Helleron-Station erinnerten an den seit mehr als elfhundert
         Jahre andauernden Krieg gegen die Graken und ihre Vitäen, der auch diesen Sektor nicht
         verschont hatte. Dort draußen im Nichts, jenseits einer mehr als fünf Kilometer durchmessenden
         Ruine aus Stahlkeramik, Synthomasse, Ultrastahl und biotronischen Komponenten, trafen
         sich Dutzende von Transferschneisen, die Hochgeschwindigkeitsflüge in alle Bereiche
         des Spiralarms und darüber hinaus gestatteten. Eine Kronn-Flotte hatte die Station
         vor dreiundzwanzig Jahren zerstört, kurz vor dem Millennia-Sieg. In den Sternkarten
         der AFW war dieser Sektor als Teil eines Kontaminationskorridors der Graken gekennzeichnet,
         obwohl viele Lichtjahre die Reste der Station vom nächsten kontaminierten Sonnensystem
         trennten und seit damals keine Vitäen mehr hier erschienen waren. Vor einigen Jahren
         hatten die AFW begonnen, den Helleron-Knoten wieder für bestimmte Verbindungsflüge
         zu nutzen, zum Beispiel für den Transport von kranken Brainstormern.
      

      Dorim Allbur wandte sich vom Fenster und den Zeichen des Krieges ab, ging weiter und
         erreichte kurze Zeit später den Krankenbereich, der mehr an einen Hochsicherheitstrakt
         erinnerte. Mehrere energetische Sperren ließen ihn erst passieren, nachdem die mit
         dem Tron der Horas verbundenen Sensoren seine Identität verifiziert hatten. Hinzukamen zwei aus halbintelligentem
         Ultrastahl bestehende physische Barrieren, die selbst für Telekineten undurchdringlich
         waren. Darin integrierte entropische Gefälle sollten verschiedene Formen des Tal-Telas
         blockieren, unter ihnen Fomion – kein Teleporter konnte den Krankenbereich verlassen.
         Speziell sensibilisierte Nanos hätten auf Iremia reagiert, auf den Versuch einer Veränderung
         physischer Strukturen, und binnen Sekunden die Struktur aller manipulierten Bereiche
         wiederhergestellt. Was Hilmia betraf, Beeinflussung und Kontrolle fremden Denkens
         … Dorim Allbur war selbst ein Brainstormer, in gewisser Weise, und das, was ihn zu
         einem projizierenden Empathen machte, schützte ihn vor direkten mentalen Angriffen,
         zumindest bis zu einem gewissen Grad.
      

      Als er sich den Unterkünften näherte, spürte er jene besondere Wärme in seinem Innern,
         die er inzwischen nicht mehr missen wollte. Sein Verhältnis zu den Personen hinter
         den gepanzerten Türen ging über die Beziehung eines gewöhnlichen Psychomechanikers
         zu seinen Patienten hinaus. Die neunundvierzig Überlebenden waren seine Familie, Brüder und Schwestern. Der Tod der sechs lastete noch immer schwer auf ihm, ein
         Schatten, der ihn ständig begleitete, aber er fühlte sich davon auch stimuliert, mehr
         zu leisten, sich noch mehr Mühe zu geben. Er wusste natürlich, dass diese Reaktion
         auf seine Konditionierung zurückging, doch in emotionaler Hinsicht kümmerte ihn das
         wenig. Wichtig war nur, dass er half, wo er helfen konnte.
      

      Hinter der letzten physischen Barriere erstreckte sich, tief im Innern der Horas, ein Labyrinth aus kurzen Korridoren.
      

      Für das ungeübte Auge sah hier alles gleich aus, aber Allbur kannte inzwischen jeden
         Winkel des Krankenbereichs, hätte sich sogar anhand des Geruchs orientieren können.
         Vor den Türen genügte jeweils eine knappe Geste, um pseudoreale Projektionsfelder
         zu aktivieren und ihm die Person im Innern der Kabine zu zeigen.
      

      Auch Dialas Zustand, so stellte er fest, verschlechterte sich immer mehr. Die Tal-Telassi
         mit dem Konditionierungsimplantat lag reglos auf ihrem schmalen Bett. Die angezeigten
         medizinischen Daten gaben Auskunft über Dialas Körperfunktionen, und selbst bei diesen
         kam es inzwischen zu einer Destabilisierung. Weitaus bedenklicher waren jedoch die
         psychischen Veränderungen, die Allbur wie wuchernde Schwärze in ihrem hellen Geist
         wahrnahm – die Tal-Telassi zog sich immer mehr in den eigenen Kern zurück. Wenn es
         nicht gelang, diesen Vorgang zu stoppen und umzukehren, drohte ihr letztendlich der
         Tod. Allbur beobachtete die Schlafende traurig und dachte an die anderen Schwestern,
         die auf diese Weise gestorben waren, in verschiedenen Brainstorm-Stationen, wo er
         als Psychomechaniker gearbeitet hatte. Sie musste dringend behandelt werden, wie die
         meisten anderen Patienten an Bord der Horas ebenfalls. Der Flug dauerte bereits vier Wochen, obwohl nur zwei vorgesehen gewesen
         waren, und jetzt kam es zu einer neuen Verzögerung von zwei Tagen.
      

      Unruhe erzitterte in Allbur bei der schrecklichen Vorstellung, dass sich den sechs
         toten Brainstormern bald weitere hinzugesellen würden, ohne dass er etwas daran ändern konnte. Mit Dialas Unterstützung wäre er vielleicht in der Lage gewesen, den fast fünfzig
         Patienten mehr Hilfe zukommen zu lassen, aber ihr selbst ging es viel zu schlecht.
      

      Als Allbur den Weg durch den Krankenbereich fortsetzte, dachte er erneut über Möglichkeiten
         nach, weitere Todesfälle zu verhindern. Eine Hibernation kam nicht infrage, denn sie
         hätte die Wirkung des Entratols neutralisiert, und ohne die dämpfende Droge drohte
         fast allen neunundvierzig Überlebenden irreparabler Wahnsinn. Sie mussten die Sprünge
         durch die Transferschneisen mehr oder weniger bei Bewusstsein ertragen, was sicher
         nicht zur Stabilisierung ihres geistigen Zustands beitrug. Allbur versuchte, ihnen
         allen mit seiner Empathie zu helfen. Er konnte nicht anders, obwohl er wusste, dass
         es ein Fehler war, sich mit so vielen Psychen zu verzetteln. Echte Hilfe war nur dann
         möglich, wenn er sich auf jeweils einen Patienten konzentrierte, und noch vor dem
         Start der Horas hatte er mit einer empathischen Fixierung auf Rupert begonnen.
      

      An der Tür wartete bereits ein pseudoreales Projektionsfeld auf ihn und zeigte den
         jungen Mann, der immer noch unbewegt dasaß und an die Wand starrte. Zwei auf Levitationskissen
         durch den Korridor schwebende medizinische Drohnen verharrten kurz und erwarteten
         Anweisungen vom Psychomechaniker. Er winkte die Maschinen fort, ohne sie zu beachten.
      

      Nach kurzem Zögern holte er seinen Kodeschlüssel hervor und schob ihn in den Sicherheitsservo
         der Tür. Ein Rasterstrahl tastete ihn innerhalb eines Sekundenbruchteils ab und bestätigte
         seine Identität, woraufhin sich die Tür öffnete. Ein Energiefeld blieb in ihr bestehen,
         in seinem Innern ein entropisches Gefälle; eine auf seine persönliche physisch-psychische
         Struktur konfigurierte Strukturlücke ließ ihn eintreten.
      

      »Rupert?«

      Allbur versuchte es immer wieder, obwohl Rupert schon seit Monaten nicht mehr sprach.

      »Ich bin's, Dorim. Erinnerst du dich an mich? Wir sind Freunde.«

      Rupert saß ihm gegenüber auf einem einfachen, hochlehnigen Stuhl, mit dem Rücken zum
         Eingang. Vor ihm war nur eine leere graue Wand.
      

      Allbur sah sich kurz in der Unterkunft um. Es schien soweit alles in Ordnung zu sein.
         Kratzer im Boden und an den aus Synthomasse bestehenden Möbeln neben der Tür wiesen
         auf die Auseinandersetzung mit der ersten Drohne hin. Inzwischen sorgte der in die
         Kabine integrierte medizinische Servo mit seinen Nano-Assistenten dafür, dass der
         Entratol-Spiegel in Ruperts Stoffwechsel nie unter ein bestimmtes Niveau sank.
      

      Der Psychomechaniker nahm einen Stuhl und setzte sich so neben seinen Patienten, dass
         Rupert ihn aus dem Augenwinkel sah. Er wahrte einen Abstand von etwa zwei Metern,
         was allerdings nicht viel bedeutete. Physische Distanzen spielten bei den Brainstormern
         kaum eine Rolle.
      

      »Was siehst du, Rupert?«, fragte Allbur.

      Natürlich bekam er keine Antwort. Er fragte sich kurz, ob er sprach, um sich selbst
         zu beruhigen, schob diesen Anflug von Selbstdiagnose dann beiseite. Fast eine Minute
         lang beobachtete er die winzigen Medo-Sensoren, die wie hungrige Insekten über Ruperts
         sichtbare Haut krochen und biometrische Daten sammelten. Allbur kannte die Ergebnisse
         der letzten Untersuchungen und Analysen natürlich: Rupert wurde schwächer. Sein Selbst
         glitt in völlige Apathie ab.
      

      Was haben sie mit dir angestellt?, dachte er voller Anteilnahme, doch die eigene Konditionierung hinderte ihn daran,
         gründlicher über die Frage nachzudenken.
      

      Nach einer weiteren Minute stand er auf und drehte Ruperts Stuhl so, dass der nach
         vorn gerichtete Blick des jungen Mannes ihn traf. Er rückte den eigenen Stuhl näher,
         setzte sich und sah in die Augen einer gequälten Seele.
      

      Und er sah die Qual ganz deutlich: noch dunkler als die großen Augen, fauliger Krebsfraß
         im Fleisch der Psyche, ein Schrei tief im Innern, unhörbar für jeden Nichtempathen,
         laut und schrill für Dorim Allbur. Er hörte ihn, ohne dass er seinen empathischen
         Horizont erweiterte, im innersten Gewölbe von Ruperts Ich, dort, wo das leidende Selbst
         zusammengekauert in einer dunklen Ecke hockte, die Arme um die Knie geschlungen, den
         Kopf nach hinten geneigt und den Mund aufgerissen zu diesem Schrei, der manchmal heiß
         und scharf wie ein Laserskalpell durch Allburs Neuronen schnitt, wenn er sich ihm
         zu sehr öffnete.
      

      Das ursprüngliche Talent dieses jungen Mannes war während der Stimulierung in einer
         Brainstorm-Station außer Kontrolle geraten. Diala hatte versucht zu retten, was noch
         zu retten war, und dabei wäre sie, eine Meisterin, fast Ruperts Opfer geworden. Etwas
         hatte diesem Menschen das Gewissen genommen, und fast alle Dinge, die damit in Zusammenhang
         standen, wie Schuldgefühle und ein ausgeprägter moralisch-ethischer Komplex, der Werte
         und Regeln anerkannte. Zorn war Grund und Ursache der ersten Morde gewesen. Jene Wutanfälle,
         Zeichen der kollabierenden Innenwelt, hatten vor der Behandlung mit Entratol stattgefunden,
         und Allbur vermutete, Rupert wusste nicht einmal, dass er Leben ausgelöscht hatte. Zumindest wusste er es nicht in der
         Weise, wie normale Menschen das eigene Handeln bewerten konnten. Rupert hatte aus
         einer emotionalen Laune heraus gehandelt, und solche Launen wurzelten in seinem Leid,
         in jenem dunklen geistigen Geschwür, das immer mehr in ihm wucherte. Entratol dämpfte
         die destruktiven Empfindungen, schien aber auch die autistischen Tendenzen zu verstärken.
      

      Zu den nächsten Morden – beziehungsweise Todesfällen, verbesserte sich Allbur – war
         es während der Therapie gekommen. Rupert hatte sein Selbst zu Beginn ein wenig geöffnet
         und offenbar allein aus Neugier getötet: weil er sehen wollte, was geschah, wenn er
         bestimmte Dinge im Gehirn oder in den Körpern der Therapeuten veränderte. Später gelang
         es, seine telekinetischen Talente mit der richtigen neuralen Stimulierung zu unterdrücken,
         und daraufhin waren es seine mentalen Schreie, die anderen den Tod brachten. Ein einziges
         Mal hatte er mit den Händen getötet und nicht mit den Gedanken. Trauer erfasste Allbur,
         als er sich an den jungen Brainstormer auf Every erinnerte, kaum mehr als ein Kind.
         Aus irgendeinem Grund hatte sich Davin zu Rupert hingezogen gefühlt, eine sonderbare
         emotionale Konstellation, die von den Projektleitern ausgenutzt worden war. Doch dann,
         in einem der seltenen unbeobachteten Momente, hatte Rupert den wehrlosen Davin erwürgt.
         Der Grund dafür blieb Spekulationen überlassen. Vielleicht steckte wieder Neugier
         dahinter; vielleicht hatte Ruperts Geist beobachten und fühlen wollen, wie ein gegenständliches Element der eigenen Existenz, die Hände, eine andere
         Existenz, Körper und Geist, auslöschte.
      

      Vielleicht war alles nur Bosheit, völlig ohne Moral und Ethik.

      So lautete eine Theorie. Doch Allbur sah die Dinge aus einer anderen Perspektive,
         möglicherweise wegen seiner Konditionierung. Er hielt selbst die Morde für Hilferufe
         eines einsamen, verzweifelten, leidenden Ichs, das in den Fesseln eines Traumas gefangen
         war und sich nicht allein daraus befreien konnte.
      

      »Auf Onduran werden wir dir helfen können, Rupert«, sagte er langsam und deutlich.
         Er griff nach den Händen des jungen Mannes und stellte fest, dass sie kalt waren.
         Der Blick der dunklen Augen ging durch ihn hindurch, ohne ihn wahrzunehmen.
      

      Ein kleiner Medo-Servo flog ihm entgegen, und Allbur sah auf die Anzeigen, die über
         Ruperts aktuellen Zustand Auskunft gaben. Der Servo empfing die Daten von den medizinischen
         Sensoren, die über Ruperts Haut krochen, und den Nano-Assistenten.
      

      Allbur nahm erstaunt zur Kenntnis: Zwar dauerte die körperliche Schwächung an, aber
         es hatte eine neue Phase hoher geistiger Aktivität begonnen.
      

      Er musterte den jungen Mann und fragte sich, was hinter seiner Stirn passierte.

      Judiths Stimme klang aus dem Kom-Servo der Kabine. »Ich schlage vor, Sie machen sich
         auf den Weg zum Kontrollraum, Dorim.«
      

      »Was ist los?«

      »Wir bekommen Besuch. Aber es ist nicht die Zirze.«
      

      Die Zentrale der Horas bot wie der Beobachtungsraum eine virtuelle Welt mit einer Fülle an Informationen.
         Dorim Allbur war nicht wie Judith über biotronische Servi direkt mit den Bordsystemen
         des Schiffes verbunden, aber allein die quasirealen Felder vor ihm offerierten mehr
         Daten, als er aufnehmen und verarbeiten konnte. Er versuchte, sich auf das Wesentliche
         zu konzentrieren.
      

      Der Feind kam aus einer der Transferschneisen hinter den Resten der Helleron-Station:
         vier Superschiffe der Kronn, bestehend aus zehn Stachelschiffen mit jeweils über fünfhundert
         Dorn-Komponenten, gefolgt von Raumern der Geeta und Chtai.
      

      »Können sie uns orten?«, fragte der Psychomechaniker besorgt.

      »Wir befinden uns im passiven Modus«, erwiderte die recht angespannt wirkende Judith.
         Ihre Körpermasse fand in dem breiten Sessel gerade genug Platz. »Ich habe alle nicht
         unbedingt benötigten Systeme deaktiviert. Unsere energetische Signatur ist minimal.
         Außerdem befinden wir uns in unmittelbarer Nähe der alten Station. Ihre Masse schirmt
         uns ab.«
      

      Allbur hoffte, dass das genügte. Die Horas war ein Krankentransporter, kein Kriegsschiff und auch kein schneller Kurier, der
         sich mit einem kurzen Sprint zu einer der anderen Transferschneisen absetzen konnte.
         Wenn die Vitäen sie orteten, gab es kein Entrinnen.
      

      Den Schiffen der Chtai und Geeta folgte ein Moloch mit einem Durchmesser von mehr
         als zwanzig Kilometern, ein dunkler Gigant, der das Licht der fernen Sterne schluckte:
         Schale und Panzer eines Graken.
      

      Allbur beugte sich verblüfft vor. »Was hat eine solche Flotte hier draußen zu suchen?
         Mit einem Graken?«
      

      »Ich bezweifle, dass der Helleron-Knoten ihr Ziel ist.« Judith fluchte leise und betätigte
         vor ihr schwebende virtuelle Schaltflächen. »Wenn wir feststellen, wohin diese Schiffe
         fliegen, können wir das betreffende Sonnensystem vor einem Angriff warnen.«
      

      »Seit mehr als zwanzig Jahren haben keine Angriffe mehr stattgefunden«, sagte Allbur
         langsam.
      

      »Die vier Superschiffe der Kronn sind bestimmt keine Friedensboten.« Judith schnaufte
         leise, als sie die chemisch betriebenen Manövrierdüsen aktivierte und die Horas vorsichtig näher ans Wrack der Station steuerte. Externe mobile Sensoren gewährten
         ihnen weiterhin Blick auf die Flotte.
      

      Unbehagen erfasste Allbur, als er sah, wie einige Schiffe der Chtai und Geeta den
         Kurs änderten und zur Helleron-Station flogen. Die Daten in den QR-Feldern wiesen
         darauf hin, dass der Krankentransporter noch nicht geortet worden war, aber wenn die
         Vitäen-Schiffe ihren Anflug fortsetzten, mussten sie die Horas früher oder später selbst im Ortungsschatten der Station entdecken.
      

      Ein medizinisches Warnsignal weckte die Aufmerksamkeit des Psychomechanikers: Die
         Medo-Servi registrierten hohe mentale Aktivität bei Rupert.
      

      Sofort wandte sich Allbur den betreffenden virtuellen Kontrollen zu und rief weitere
         Informationen ab. Ein Bild erschien und zeigte ihm den jungen Mann, der den Stuhl
         gedreht hatte und wieder an die Wand starrte. Aber seine Haltung war jetzt anders,
         nicht mehr entspannt, sondern steif, ein wenig nach vorn gebeugt. Eingeblendete grafische
         Darstellungen gaben Auskunft über physische und psychische Aktivität.
      

      Allbur diagnostizierte sofort starke Erregung.

      Neben ihm schnaufte Judith erneut, und ihre dicken Finger huschten erstaunlich flink
         über die vor ihr schwebenden Kontrollen.
      

      »Wir müssen weg von hier, Dorim, solange sich noch Gelegenheit bietet«, sagte sie
         schnell. »Die Chtai und Geeta scheinen das Wrack der Station untersuchen zu wollen,
         und in einer halben Minute sind sie bis auf kritische Distanz heran.«
      

      Allbur beobachtete, wie Rupert zu zittern begann. »Was haben Sie vor?«

      Judith handelte, während sie sprach. »Ich beschleunige uns mit maximalem Düsenschub,
         und anschließend gehen wir vom passiven in den stillen Modus.«
      

      Andere QR-Felder zeigten, wie sich die Horas von der Helleron-Station entfernte, aber Allburs Blick galt noch immer Rupert, der
         jetzt langsam aufstand und dabei so heftig zitterte, dass sein mittellanges aschblondes
         Haar in Bewegung geriet. Er stand noch immer vor der Wand, mit jagendem Puls, die
         Stirn schweißfeucht, die Augen weit aufgerissen.
      

      »Ich muss ihm helfen.« Allbur wollte aufstehen und zum Ausgang des Kontrollraums eilen,
         aber plötzlich wurde es dunkel um ihn herum.
      

      Oder fast dunkel. Die virtuellen Kontrollen verschwanden, und die »leisen« Notsysteme
         wurden aktiv, auf einem wesentlich niedrigeren energetischen Niveau. Aus der Stimme
         des Schiffes – dem Brummen und Summen, das Allbur seit vielen Tagen hörte – wurde
         ein Flüstern und Raunen.
      

      Ein gewöhnliches zweidimensionales Display zeigte mehrere Vitäen-Schiffe bei der toten
         Helleron-Station, doch Allbur achtete nicht darauf, denn ihm fiel ein, was der leise
         Modus bedeutete: Der Krankenbereich bekam weniger Energie, und die dortigen Sicherheitssysteme
         wurden auf ihre Basisfunktionen zurückgefahren. Bei den meisten Patienten war das
         nicht weiter schlimm, aber wenn Rupert jetzt eine manische Phase erlebte und das Entratol
         ihn nicht mehr ausreichend dämpfte …
      

      »Sehen Sie nur, was mit Rupert los ist!«, stieß Allbur hervor und deutete auf einen
         der anderen flachen 2D-Schirme, der Rupert aus einer anderen Perspektive zeigte. »Wenn
         er jetzt auszubrechen versucht …«
      

      »Die Schiffe der Vitäen sind gleich da«, erwiderte Judith mit lobotomer Ruhe. Sie
         drehte nicht einmal den Kopf. »Noch haben sie uns nicht entdeckt. Mit ein wenig Glück
         übersehen sie uns.«
      

      Glück, dachte Allbur und lauschte dem seltsamen mentalen Klang dieses Wortes. Es schien
         plötzlich eine ganz besondere Bedeutung zu bekommen.
      

      Rupert zitterte nicht mehr. Ganz langsam drehte er sich um und schien direkt in den
         visuellen Sensor zu blicken, als wüsste er, dass ihn jemand beobachtete.
      

      In seinem Gesicht erschien etwas, das Allbur dort noch nie gesehen hatte: ein Lächeln.
         Er hob die Hand, wie zum Gruß – und verschwand.
      

      Fomion, dachte Allbur. Teleportation. Er tastete nach dem Hals, berührte die Kontrollen und schaltete seinen Mentalblocker
         auf volle Leistung, auch wenn er damit seine Empathie beeinträchtigte. Das Unbehagen
         verwandelte sich in Entsetzen, und er überlegte, was schlimmer war: die nahen Graken-Vitäen
         im All oder ein Mörder, der seine Zelle verlassen hatte, der allein mit der Kraft
         seiner Gedanken töten und innerhalb eines Sekundenbruchteils jeden beliebigen Ort
         in der Horas erreichen konnte.
      

      Trotz seiner Konditionierung wünschte sich Dorim Allbur weit fort.

      Aus dem Augenwinkel sah er, wie eine Gestalt aus dem Nichts trat, ein Schatten, der
         sofort Substanz und Festigkeit gewann. Der Blick der dunklen Augen richtete sich auf
         Judith.
      

      Ein gurgelndes Geräusch kam von der Pilotin. Mit beiden Händen tastete sie zum Hals
         und rang nach Atem.
      

      Allbur stand plötzlich.

      »Lass sie in Ruhe, Rupert. Tu ihr nichts.« Er versuchte, einen empathischen Kontakt
         herzustellen, berührte dabei geistiges Feuer.
      

      »Sie denkt … anders.«

      Allbur hielt sich nicht damit auf, darüber zu staunen, dass Rupert zum ersten Mal
         seit langer Zeit sprach. Es ging um Judiths Leben.
      

      »Sie ist eine Lobotome«, sagte er so ruhig wie möglich und trat etwas näher. Das Gesicht
         der Pilotin hatte sich verfärbt, und die Augen traten ihr aus den Höhlen. Ihre Hände
         bebten am Hals und schienen dort nach einer unsichtbaren Schlinge zu suchen. »Ich
         erkläre dir, was das bedeutet, wenn du sie in Ruhe lässt, Rupert. Lass uns miteinander
         reden.«
      

      »Ich weiß, was es bedeutet.« Die Stimme des jungen Mannes war ein wenig rau, und er
         sah mit vagem Interesse auf Judith hinab. »Lobotome haben keine Gefühle mehr.«
      

      »Lass sie leben, Rupert.«

      »Leben, Tod … Was bedeutet das für jemanden, der nicht fühlt?«

      »Sie fühlt Schmerz, so wie du!«
      

      »Schmerz …« Von einem Augenblick zum anderen verwandelte sich Ruperts Gesicht in eine
         Grimasse, und er schrie wie jemand, der schlimmste Folterqualen erlitt.
      

      Allbur spürte, wie sein bionisches Implantat aktiv wurde und ihn vor dem destruktiven
         mentalen Orkan schützte, der von Rupert ausging und durchs ganze Schiff fegte.
      

      Durchs ganze Schiff, ohne durch das entropische Gefälle blockiert zu werden …

      Dorim Allbur dachte an die anderen Brainstormer, die in ihren Kabinen – ihren Zellen
         – hilflos Ruperts Hass und Zorn ausgeliefert waren. Diala, die seit Every in einer
         besonderen Beziehung mit ihm stand, würde den größten Teil der psychischen Flut empfangen,
         ohne sich dagegen wehren zu können. Allbur stellte sich vor, wie ihr Gehirn brannte
         und kochte. Das Implantat konditionierte ihn nicht nur, sondern schützte ihn auch,
         aber er litt trotzdem, mit den anderen, die jetzt starben, ohne dass er etwas für
         sie tun konnte.
      

      Judith spuckte Blut, röchelte ein letztes Mal und erschlaffte.

      »Hör auf!«, rief Allbur so laut er konnte. »Hör endlich auf, Rupert!«

      Der junge Mann verstummte abrupt und starrte auf das zweidimensionale Display. Allbur
         folgte seinem Blick.
      

      Die Schiffe der Vitäen hatten die Reste der Helleron-Station erreicht und änderten
         den Kurs. Einige blieben bei dem Wrack, aber die anderen hielten auf die Horas zu, die sich viel zu langsam von der Station entfernte.
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